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Friderich JI.
als Shhriftſteller

i m

Eliſium.
a

Ein drammatiſches Gemalde.

t  nnn
Conſtantinopel. 1789.





Vorrtede.
J ſoVch muß wmeine Leſer erinnern, daß ſie

nicht etwa glauben, die Schrift hier ſei
bloß poetiſche Fiktion: nein, ſie iſt Wahr

heit. Jhr lacht Hm! als wenn
Jhr nicht alle Tage weit unglaubhafter
Zeug fur baare Warheit nahmet. Wahr
heit, ſag ich nochmal, iſt es. Zum Be—
weiſe will ich Euch erzahlen, wies damit
gieng.

m 2 Die



Vorrede.
Die naſenweiſen Modephiloſophen, die

Herrchens da von der neu geformten teo

logiſchen Bank, die durchaus keine uber-

naturiichen Dinge glauben wollen, mo—

gen ſichs zum belehrenden Beiſpiel dienen

laſſen, und meine Freunde. die ehrwurdi—

gen Herrn Verfaſſer der Britik uber ge—

wiße Britiker, Rezenſenten und Bro—
ſchurenſchreiber, in Augeburg mogen

daraus kuhn einen Beweis mehr gegen
den modernen Unglauben und gegen Fride—

richs Werke in ihren tiefgelehrten Blat
tern aufſtellen.

Um meine Leſer zu der Glaubwurdig
keit der Sache vorzubereiten: muß ich Jh—

nen ſo ungerne ich auch von mir ſelber

rede in aller Demuth ſagen, daß ich
in meinen tiefen Meditationen, in meinen
frommen Geiſtesverſammlungen, die ich of
ters anzuſtellen pflege, manchmal eine Vi—

ſion



Vorrede.
ſion und Jnſpiration vom Himmel gewur
digt werde.

Algss ich nun das gottloſe Buch, Fri—
derichs hinterlaſſene Werke, geleſen hatte;

und mich ſo nach meiner Art, in tiefen
Betrachtungen daruber verlor und in from—

men Meditationen verſank, uber die Ver

derbtheit der Menſchen, uber die Gottlo—

ſigkeit und den Jrrglauben der Kezer, uber
die Zukunft u. d.: ſieh! da ward mein Geiſt

auf einmal in Eliſium entrukt.

deliſium! Wie? was Fiktionen aus
den alten heidniſchen Gotterlehren wollte

auns der Verfaſſer fur himmliſche Viſio—

„nen aufburden.“

St! meine Herrn Spotter! heidniſche
Fiktion, oder kriſtliche: genug, der Him—

mel wollte ſich derſelben bedienen, um mich

3 ſehen



VWorrtede.
ſehen zu laſſen, was ich ſah; vielleicht, weil

meine Seele, die nebſt der Gnade des
Glaubens und der Frommigkeit eine Mi—
ſchung vom Poetiſchen erhalten hatte, hie—

zu am Emnpfanglichſten war; vielleicht,
weil er wußte, daß es der verderbten Welt

beſſer gefallen und alſo nuzlicher ſein konn

te wenn meine Viſion in dieſer Einklei—

dung erſchiene; villeicht kurz; ich
ſah und horte leibhaftig, was ich Euch er
zahle; und kaum hatt' ich alles geſehen

und gehort: ſo erſcholl eine Stimme, die
mich beim Namen nannte; „Gehe hin,
ſagte die Stimme; und verkunde der Welt,

was Du geſehen und gehort haſt.“ Und
ich kam wieder zu mir ſelber, und ſah
noch einen Reſt von Schatten, der durch

mein Gukfenſterlein naus huſchte.

Nun war ich in Verlegenheit, wie ich
es der Welt verkunden ſollte: denn ich hat—

te,



Vortede.
te, außer einem Gebetbuchlein und verſchie—

denen geiſtlichen Liedern, mein Schriftſtel-
lertalent noch gar nie verſucht; dabey ha—

be ich das ungluklichſte Gedachtniß von der

Welt. Aber ſieh! als ich anfieng zu ſchrei—

ben: da war mirs, als ob einer mir die
Worte ins Gehore fluſterte, und ich ſah
hier wieder deutlich, daß es hohere Inſpi—
ration ſein muſſe, und ich geb's zum Heil

und Frommen aller Kriſtenkinder unſerer

verderbten Zeiten, an das Licht und
waſche meine Hande mit den Worten des

Erasmus.
„Non ego, ſed Democritus dixit.“

Der verfaſſer.

4 Per—
N) Zu teutſch: Der Leſer erinnere ſich, daß

nicht der Autor, ſondern eine Maria The—
reſia, ein Pabſt, ein Großinauiſitor 2c. ſpricht.
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Ein bedekter finſterer Gang

im Eliſium.

Friderich II. Voltaire.

volt. Jch geſtehe Sire! Die Lobſpruche,
die Sie mir in Jhren Werken beilegen,
haben mir Schamrothe abgedrungen ich
fuhle.

Frid. Sie haben, dunkt mich, von der

Suffiſance verloren, lieber Voltaire! die
Sie in unſtrer Oberwelt hatten. Jſt es

nicht ſo?

Werke Fridrichs Il. Augsburg 1789. ſechſter
Band Seit. 153. Vorerinnerung zur Henria-
de des Herrn v. Voltaire, und Briefwechſel

A des

volt.



—S
volt. Jch muß es bekennen, Sire!

Wozu wurde es auch nuzen, wenn ich hier
noch jene großen Pratenſionen der Oberwelt
machen wollte, als nur deſto lacherlicher zu

werden? Wie? wenn ich z. B. der in
ſeinen Werken allenthalben die Sterblichkeit
der Seele lehrte, und Strafe und Beloh—
nung nach dem Tode lacherlich machte,
wenn ich nun hier wo der Augenſchein
meine Grundſatze zu Schanden macht

hier auf die Ehre eines großen, grundlichen

Philoſophen wie Sie mich in Jhren
Werken nannten, Anſpruche machen wollte?
Wie? wenn ich hier unter den Dichtern des

Alterthums, als ein großer Dichter figuri—
ren wollte hier, wo kein menſchliches An—
ſehen, keine Gunſt der Konige, keine mach—
tige Verbindung, kein außerer Prunk, dem
Manne einigen Wehrt giebt wo der Geiſt
von allem trugeriſchen Pompe enthullt iſt?

J Frid.
des Konigs mit Volt. 9. und 1o. B. Ver
ſteht ſich, daß der Konig und Volt. franzo—
ſiſch ſprachen; das wir aber um unſrer teut

ſchen Leſer willen hier uberſetzen.

S. daſelbſt, Seit. 157.

w
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h bauchvolt. Jm Vertrauen Sire! ich hatte nie
geglaubt, daß mein Geiſt hier ſo wunzig ne—
ben jenen der Alten da ſtehn ſollte aber
was hilft hier alles Großthun? Sie wer—
dens, wenn Sie noch langer hier ſind, ſel
ber ſehen  die Kerls haben ſo was teufliſch
Rieſenmaßiges, das wir uns beede nie haben

traumen laſſen. Und ſeitdem Jhre Werke,
Sire! hier bekannt ſind, worinn Sie mich uber
die Alten zu erheben die Gnade hatten,
bin ich hier vollends gar der Gegenſtand des
Spottes geworden.
gGrid. Wie? meine Werke waren alſo

hier ſchon bekannt?
volt. Ja:; der verſtorbene Konig von

Spanien hat ſie herunter gebracht: und ſie
verurſachen nicht geringe Gahrung in der Un
terwelt.

Frid. Gahrung? Wie ſo? was ſagt man

davon? Sprechen Sie ohne Zurukhaltung?

—S zFrid. Jch erſtaune uber Jhre Biſchei—
den eit. So ort' i Sie nie.

A 2 volt.
Gechſt. Th. Seit. 160.
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volt. Gelehrte, Staatsmanner und
Theologen ſind dagegen aufgebracht; unter
den Erſten beſonders die Teutſchen. Sie ſpot
ten daruber, daß Sie, Sire! von der Littera
tur einer Nation zu ſchreiben ſich anmaßten,
derer Sprache Sie gar nicht einmal kannten;
und noch weit bitterer ſpotten ſie uber Jhre
Vorliebe fur unſre Nation, und uber den
Vorzug, den Sie ihr vor allen Andern, ſo
gar vor den Romerun und Griechen geben.
Viele wollen daraus ſo gar zweideutige Be—

griffe von Friderichs Geiſte herfolgern; und
man iſt daher begierig, Sie kennen zu ler—

nen.
Frid. Was vor ein dunner Schatten

kommt dort auf uns zu?

volt. Es iſt Epikur.

Epikur kommt.

Der Konig umarmet ihn. Mein Freund!
mein Lehrer den ich ſchon lange verehre,
ohne ihn zu kennen, wie freu ich mich, Sie
hier zu finden?

Epik.

So nennt ihn der Konig im 6. Th. 259. S.



—S— 5pikur. Wer biſt Du?
volt. Es iſt der große Friderich von

Preußen, von dein ich Dir ſchon ofter ſagte.

Epik. etwas verlegen. Sey mir willkomm,
Friderich in unſern Gefilden. Zwar unſre

Zuſammkunft iſt ein ſtillſchweigender Vor
wurf gegen meine Lehre: aber Du weist

Du kennſt.

Frid. Jch verſtehe Dich, und ich war
nie damit zufriedner, daß Deine Meinung
Jrrtum iſt, als in dieſen Augenbliken. Jſt
fie aber gleich nicht die Lichtigſte, ſo iſt ſie
doch die weiſeſte: weil ſie zum Genuſſe des
Lebens fuhrt, den unſre finſtre Pedanten
uns verſperrek wollen. Aber nichts mehr von
all dem. Wie viel Vorwurfe hatte jeder von
uns dem Andern uber ſo manche Dinge zu
machen, die unſer verklarter Geiſt izt anders

ſieht? Jhr ſeid beede bekannt in dieſen Ge—
ſilden. Jch bitte Euch, daß Jhr mir die in—
treſſanteſten Bekanntſchaften machen wollet.

Epik. Dazu beut ſich eben heute die beſte

Gelegenheit an; es iſt der Tag, an dem ſich

3 wochent
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6 —Swochentlich ein Gelehrtenklubb verſamielt.

Jch werde Dich da einfuhren.

Frid. Du wirſt mich Dir verbindent
volt. Verzeihen Sie, Sire! ich bin fur

dieſen Abend bey der Grafin du Barry ver—
ſagt. a revoir!

Sie gehen auf. verſchiedenen Seiten ab.

Klan.

ft

Eine andere Partie des Gartens.

Kaiſer Franz, Maria Thereſia, Barl
Ul.von Spanien, der Großinquiſitor,

Poabſt Clemens XIIl.
Karl IlI. Da mir Eure Heiligkeit Er—

laubniß geben haben, libros hæreticos zy
leſen: ſo las ich das gegenwartige Werk
Friderichs lI. durch; und wenn Sie mich und

die Geſellſchaft ab Onere Conſcientiæ diſ-
penſiren wollten: ſo will ich einige Stellen
daraus vorleſen, um uns in dem heiligen
Abſcheu gegen ſo einen Ketzer und ſeine hol—

liſchen Jrrlehren zu beſtatigen.

Clemens XIII. Jch diſpenſire hiermit.
J

Karl.



Karl. Nun horen Sie, wie ein chriſtli—
cher Konig, Religion, Frommigkeit, und
Alles, was das Heiligſte im Staate iſt, in
offentlichen Schriften, verachtlich, und la
cherlich zu machen ſtrebte.

Liest:
v) „Jſt eines Furſten Einbil—
„dungskraft vom himliſchen Je—

rruſalem entzukt: ſo verachtet er
A„den Koth der Erde; die Beſor—
„gung der Regierungsgeſchafte
„halt er vor verlorne Augenbli—

Ake; Grundſatze der Staatskunſt
„behandelt er als Gewiſſensfalle;
Adie Vorſchriften des Evangeli—

Nums ſind ſein Kriegsreglement,
„und die Kabalen der Geiſtlichen

Sroßinquiſitor. Der Vermeſſene!

Rarl. III.
„haben Einfluß auf die Berat—

A„ſchlagungen des Staates. Seit
„dem frommen Aeneas, ſeit den
„Kreuzzugen des heil. Ludwigs

A4 „finden
1) 1. B. S. a8.



Afinden wir kein Beiſpiel von au—
Adachtigen Helden in der Ge—
Aſchichte.

Alle geben Zeichen des Entſetzeñt.

Mar. Th. Das hieße ſo viel: man konne
nicht ein guter Regent und zugleich ein gu—

ter Chriſt ſeyn.

Großinq. Richtig! mit andern Worten:
ein Staatsmann muſſe die Pflichten des Chri

ſten nicht achten! wie gottlos!

pabſt. Hæreſis damnata!

Mar. Th. Wir drey konigl. Haupter, die
wir hier ſtehen, haben durch unſer Beiſpiel
das Gegenteil dieſes Sazes auf Erden ſatt—
ſam bewieſen.

Karl Ill. Sogar die Vorſehung laug-—
net der Verwegene! Liest:

a) „Das Leben der Menſchen
„hangt nur an einem Haare.
„Der Gewinn und Verluſt einer
„Schlacht wird durch eine Klei—

ue „nig

*d 2. B G. 302



t α,
„nigkeit beſtimmt. Unſer Geſchik
„iſt eine nothwendige Folge der
„allgemeinen Verkertung von

„Mittelurſachen, die bei der
„Menge von Ereigniſſen, welche
Afie veranlaſſen, nothwendig gluk—

„liche ſowohl, als unglükliche
„Exeigniſſe hervorbringen muſſen.

Hier ruhmt er gar die Manner, die die
Grundpfeiler der Religion untergraben hat—

ten. Wiest:
„Die  beruhmten Manner, Tho—

„mas, Voltaire, Hobbes, Col—
„lin, Shaftesbury, und Bo—
„lingbrooke

Pabſt. Sind alle erkommuniziert, mit der
Exeomunicatione majori! Anatema ſit!

Großinq, Auf den Scheiterhaufen mit

ihnen.

Rarl fahrt fort: „brachten der Religion
„todtliche Wunden bei. Die
„Wenſchen fiengen an, zu unter—
„ſuchen, was ſie bisher ſinlos an
Agebetet hatten.

A5 Pabſt

5
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pabſt. Schon! gut! Ninc illæ Lacri-

mæ! beati ſimplices ſpiritn.
Großina. Gelobt ſei die heil. Jnquiſi—

tion! die den vermeſſenen Grublern ihr Un—

terſuchen einzuſtellen weis!

Kari liest weiter: „Die Vernunft ſturz
„te den Aberglanbenz; man em—

„pfand Ekel uber Dinge, die
„man geglaubt hatte, und: Ab
„ſcheu, an den gotteslaſteriſchen

„Begriffen, denen man angehan

„gen hatte. Der Deismus, die
Aſe ſimple Verehrung des hoch
„ſten Weſens gewann eine Men—
„ge Anhanger.

VDer Papſt. Anatema illis!

Großinq. Das wird breh ums gottlob!
alles durch die heil. Jnquiſition: verhindert.

Karl III. Horen Sie, wie er nun gär
die Unſterblichkeit laugnet, und den Solbſt—

mord verteidigt!

Doch ich mag der Gottloſigkeiten nicht
mehrere leſen, ich argere mich zu ſehr] da—
ruber. Dergleichen Stellen komen noch un—

zah—



zahlige vor. Jch will Jhnen nun aber auch
ſolche zeigen, wo der Vermeſſene uber gehei—
ligte Perſonen herfalltt. Er hat ſogar Eure

Heiligkeik auf die gottloſeſte Art gemishan—

delt; weil Sie dem oſterreichiſchen Geueral

Daun ein geweihtes Biret und einen Degen
ſchikten, als dieſer uber ihn den Sieg er—
hielt. Mir ſchaudert uber die gottloſen Aus—

druke
pabſt. Welches ſind dieſe? Reden Sie

frey!

Karl. Jch vermags nicht Eurer Heilig—
keit zu ſagen.

Pabſt. Jch gebiete es Jhnen unter einer

Sunde:.
Karl. Wolan! hier ſind die Stellen!

zeigt darauf hin.

Pabſt liest ſelber: „So laſterhaft auch
Adie Pabſte waren, welche die
„vorhergehenden Jahrhunderte
„verabſcheut hatten; ſo war doch

Afeiner, der das Laſter in offent—
Alichen Schutz genomen hatte, als

Pabſt



12 —SPavbſt liest wieder.
„Der tolle Prieſter dort, der

*tid
J

Alle werden blaß vor Entſetzen.

Pabſt. Gottverlaſſner, nidriger Ver—
leumder! mein furchterlichſter Banuſtral

treffe Dein verfluchtes Haupt mitten im Eli
ſium! Du biſt nicht wehrt in dieſen Gefil—
den zu wohnen. Jn den Tartarus mit Dir!
Jch thue hiermit Druker und Verleger, und

Alle, die's ohne Specialerlaubniß leſen, in
den großern Kirchenbann.

Mar. Th. War ich noch auf Erden! ich
ließe das Schandwerk offentlich in Wien
durch den Scharfrichter verbrennen.

Großinq. Und Druker und Verleger
dazu!

Karl. Beinahe nicht beſſer verfahrt der
Tollkuhne gegen Eure Majeſtaten; gu Franz

und Thereſia.

Mar. Th.

4) 7. B. S. 188. Man hat dieſe pobelhafte
Sktelle aus Schonung weg gelaſſen.



vut g 1zMar. Th. Gegen uns? Nun laſſen Sie
doch horen; !wir konnen kein beſſeres Loos
erwarten; als Gott und Religion erhielt.

Karl. Aber ich bitte um Vergebuug,
daß ich ſolche vermeſſene Unwahrheiten aus—

ſprechen muß. Liest.
„Trotz ſeiner innern verborgenen
„Fehler und Schwachen, ſchim—
„merte doch das oſtreichiſche
„Reich noch 1740. in Europa
„mit in der Reihe der erſten
„Machte; man bedachte ſeine
„Hilfsquellen, und daß ein gu—
„ter Kopf alles verandern konte,

„unterdeſſen galt ſein Stolz fur
„Kraft, und ſein vergaugener
„Ruhm brdoekte ſeine izige De—
„muthigung.

„Die Miniſter auswartiger Hofe be

kamen vom k. k. Hofe Gehalte
n„und Titel, und unterwarfen ihre

„Herren dem oſtreichiſchen Des

Apotismus!
Mar. Th. matht Ntine ſich zu entruſten.

Karl.

1. B. S. 33.
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Karl. Jch bitte, E. M. ruhig zu ſein;
ſonſt werd' ich nichts mehr zu leſen wägen

und es kommt noch mehr.

JMar. Th. Fahren Sie fort.
Karl. Jch komme hart daran, noch mehr

davon zu leſen: aber Sie befehlen es
liest: „Der Konig hatte an der

„Kaiſerin eine ehrgeizige und
„rachſuchtige Feindin; und zwar
„eine um ſo gefahrlichere, da ſie
„ein Frauenzimmer und eigenſin—

„nig und unverſohnlich war.“
„Dieſe Furſtin zeigte wehrend

n„ihrem Aufenthalte in Frankfurth

„zu viel Uebermuth; ſie begegne—
„te den Furſten als ihren Unter—

A„thanen; ja gegen den Prinz Wil—
„helm von Heſſen war ſie mehr

als unhoflich. Seit Ferdinand
„zwekten die Grundſatze des Hau
Aſes Oeſterreich dahin ab, den

„Despotismus in Teutſchland
„einzufuhren.“

Mar. Th.

2) 3. B. 25. 2. B. S. 212.



Mar. Th. Niedertrachtiger Verleumder!
Aber ich bitte fortzufahren, wenn noch was

uber den Gegenſtand vorkommt; damit ich
die ganze Abſcheulichkeit des Mannes ſehe!

Rarl liest: „Der Kaiſer Franz, der ſich
„nicht in Regierungsangelegenhei—

Aten miſchen durfte,
RKaiſer Franz, der die meiſte Zeit geſchlummert

hatte, erwacht bei dieſen Worten:
Alegte ſich auf Handlungsgeſchaf

„te, und wucherte mit ſeinen aus
„Doskana erſparten Einkunften

„im Haven. Er errichtete Ma—
„nufaktüren; er lieh auf Pfan—
Ader! er ubernahm die Lieferung
„der Waffen, der Pferde und
„Montirungen fur die ganze kai—

Aſerliche Armee; er in Verbin
„dung mit einem Grafen Bolza
„und einem Kaufmann Schimel—
„mann, hatte die ſachſiſchen Zolle

„gepachtet; ja im Jahre 1756.
A„lieferte er ſo gar das Mehl und
„die Fourage an die Armee des
„Konigs, der mit der Kaiſerin

ſeiner



„ſeiner Gemahlin im Kriege ſtand.
„Wehrend des Krieges ſchoß er

„ihr auf gute Sicherheit, be—
„trachtliche Kapitalien vor: mit
„einem Worte; er war der Hof—

„banquier.“

Mar. Th. Der Undankhare! ſo gegen das
ehrwurdigſte Haus Teutſchlandes, eines der
Angeſehenſten in ganz Europa, in offentlichen

Schriften auszufallen. Warum hab ich mei—

nen Sehn Joſeph vermocht, mit ihm in der

bairiſchen Erbſtreitigkeit Friede zu machen?

Warum hab ich den Preußen nicht durch
oſterreichiſche Macht zermalmen laſſen?

K. Franz. Und ſich unter das Heer von
Schriftſtellern herunter zu erniedrigen, um
zu ſchimpfen! wie gemein! Trette einer auf,

der ſagen kann, daß ein Abkommling aus un
ſerm Hauſe, ſich je bis zu der Autorklaſſe
herabgewurdiget hatte!

Karl. IIl. Was iſt von einem Mann zu
erwarten, der ſich ſo weit vergieng, daß er

anu



t α
an verſchiedenen Stellen ſelbſt Gottes und

des heil. Geiſtes ſpottet.
pabſt. Er iſt alſo nicht allein Gotteslaug-

ner er iſt auch Gotteslaſterer und Laſte—
rer der Menſchen, Kalumniante, Pasquil-—

lante, er gehort nicht ins Eliſiuum in
dem tiefſten Tartarus ſollte er liegen!

Großinq. Schon argerlich genug, daß
wir hier unter Kezern und Heiden „wan—
deln muſſent! Muß auch Eliſium noch der

Aufenthalt von Gotteslaugnern und Gottes—
laſterern ſeyn? Bald mocht ich lieber im Tar
tarus unter Satanaſſen wohnen!

mar. Th. Bewahre und behute! Jch
kann von den Richtern der Unterwelt nicht
glauben, daß ſie einem Schatten, wie Fri—
derich, hier einen Plaz geſtatten wurden:
wenn ſie von allem gehorig unterrichtet wa-

rer. Daß es geſchehe: liegt Jhnen ob, (zum
pabſt) heiliger Vater! und Jhnen, (zum

Groß
1. B. S. 31. 2. B. S. d. Und der geweihte

Mann der Frommling dort, der funfzigmale
wohl gezahlt altjahrlich ſeinen Gott verſchlingt.“

7. B. S. 173.
B



Großinquiſitor) Ehrwurdiger! Sie muſſen
Jhre Sache, die Sache Jhrer Religion hier
vertretten und ich jene des Staates, mei—
nes Hauſes. Wir wollen den Laſterer vor
Minos Gericht ziehen, und (mit ſelbſtge
falliger Zuverſicht) ich ſchmeichle mir, daß
der Nahme Maria Thereſia und das Anſehen

unſeres Hauſes bey den Richtern Gewicht ha—
ben werde: Nicht wahr, mein Herr Gemahl?

K. Franz. Jch bin ganz der Meynung
Eurer Liebben. Sie haben nach meinem
Tode in Ungarn ſchon ſo ſehr bewieſen, was
Jhre Beredſamkeit und Jhr Anſehn vermag:

daß ich Jhnen das Geſchaft voll Zutrauens
ganz alleine uberlaſſe.

Pabſt. Jch bin nicht weniger mit dem
erlauchten Vorſchlage Jhrer Majeſtat der
Kaiſerin verſtanden. Und ſo wollen wir
dann, mit gottlicher Hilfe, den Kezer, den
Laſterer Gottes und des oſterreichiſchen Hau
ſes, aus dem Eliſium in den Tartarus ſei—

nen wohlverdienten Wohnort vertreiben.
Karl. Jch will Jhnen zu dem Ende mit

Hilfe meines Großinquiſitors die wichtigſten

der gottloſen Stellen auszeichnen; denn

Sie



Sie haben nur erſt die wenigſten, und nicht
die ſchlimmſten gehort. Ab.

Ein Gartenſaal mit daranſtoſſenden
Kabinetten und Boskaſchen.

gomer, Virgil, Anacreon, Demoſthe—
mes, Cicero, Leſſing, Friderich Il.

Epikur und mehr andere.
Einige gehen Parweiſe auf und nieder;

andere ſtehen Haufenweiſe beiſammen:;
wieder andere ſizen an Seitentiſchen, le

ſen, und ſchmauchen eliſaiſchen Knaſter.

Zomer zu Frid. Du haſt alſo meiner
Jllias die Ehre erzeigt ſie zu leſen?

Frid. Ja ich las ſie mit viel Vergnugen.

Zomer. Jch habe gleichwohl große Ur—
ſache, zu glauben, daß viele von Euch mei

nen Grundtexrt misverſtehen. Sag mir, ich bit

te Dich, wie erklatt Jhr z. B. dieſe Stelle?
Er halt ihm das aufgeſchlagene Buch

vor, und zeigt auf eine Stelle da
rin mit dem Finger.

Frid. betroffen. Jch muß geſtehen, ich
bin der griechiſchen Sprache nicht machtig

B 2 ich
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Ueberſetzung.

Som. Wie? Du verſtehſt nicht grie—
chiſch, und wagſt es, den Geiſt, und die
Werke der Griechen ſo kuhn und ſo entſchei
dend zu beurtheilen, und uns unter gerin—
gere Nationen herunter zuſezen Aus Dei—

ner Dreiſtigkeit ſollt' ich ſchlieſſen, daß Du
nicht einmal die Ueberſezung geleſen hatteſt.

Zoraz. Einer Eurer Gelehrten aus der
Oberwelt, Buſching hat Dir vhnlangſt
offentlich Schuld gegeben umnd er beſtat—

tigte es mit vielen drolligten Beyſpielen, die
er erzahlte, daß Du nicht einmal latein
verſtundeſt: und doch haſt Du auch von uns

lateiniſchen Dichtern mit ſtrenger Richtermi—

ne, geurtheilt: aber freylich nimm mirs
nicht ubel auf eine eben ſo ſchiefe Art,
als von den Griechen »nn). Geſteh Fride—

rich!

x*) S. Zuſchings Karakter Friederichs II. pw.
Auflage, Carlsruhe. Seit. 54.

*n) S. Buſchings Karakter Friderichs Il
Um ju beweiſen; daß Homer und Horaz

Recht hatten: darf man nur folgende Stel—
len
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rich! daß du von Virgils Gedichten, die Du
ſo herunter ſetzeſt, hochſtens nur das for-
moſum paſtor. Corydon ardebat Alexin
geleſen haſt.

Friderich entruſtet ſich.

A 3 Virgil.
len aus Friderichs Werken ausheben. Jeder

kitteraturkenner wird uber die ſchiefe Beur—
teilung, und uber die leidenſchaftliche Schwa
che Friderichs JI. in Abſicht auf die franjzo—
ſiſche Nation erſtaunen. „Durch Feinheit,
„Anmuth und Leichtigkeit ſagt er im 1.
„B. S. go. erreichten die Franzoſen al—
„les, was die Zeit uns als das Koſtbareſte,
„von den Schriften des Alterthums erhal—
„ten hat. Wer unparteyiſch ſeyn witl, wird
Adie Henriade dem Gedichte Homers vorziehen,

„Boileau kann ſich mit Juvenal und Horaz
„meſſen; Racine ubertrift alle ſeine Neben
„buhler in Alterthume. Chaulieu uberwiegt

Aden Anacreon: und wenn wir billig ſeyn
„wollen, munen wir geſtehen, daß in Abſicht
Ader Metode vie Franzoſen den Vorzug uber

A„die Griechen und Romer haben. Boſſuets
„Beredſamkeit gleicht dem Demoſthemus;
„Flechier kann fur Frankreichs Cicero gelten.“

Die andere Stellen fuhren hier Virgil und
Homer ſelber an.



virgil. Verzeih, Friderich! wenn uns
Dein Tadel krankt. Du ſiehſt darauus wie
viel uns an Deinem Benyfalle gelegen iſt.
Hatteſt Du wenigſtens Deine Urtheile nicht
ſo ganz ohne Beleg hingeworfen: ſo wurden

wir doch geſehen haben, daß Ueberzeu—
gung, Litteraturkenntniß, nicht bloß Vorlie—
be! und Leidenſchaft fur Deine geliebte fran«

zoſiſche Nation zum Grunde liegen. Aber
was iſt es auüders, als lerer, unbeſcheinig.

ter Wortkram, wenn Du z. B. ſagſt:
„Wenn der franzoſiſche Dichter (Voltare in

ſeiner Henriade) den Homer und Virgil
nachahmt: ſo behalt doch ſeine Nachahmung

allzeit was Originelles, und man ſieht, daß
der franzoſiſche Dichter dem Griechiſchen und

Lateiniſchen unendlich weit uberlegen iſt.“

Sag uns doch, wir bitten Dich, wenn Du
aus Grunden ſprachſt: worinn iſt dann der
franzoſiſche Voltare dem griechiſchen Homer

und dem lateiniſchen Virgil ſo uberlegen?
worinn ubertrifft Racine ſeine Nebenbuhler
im Alterthume warum uberwiegt Chaulieu

den Anacreon? und welches iſt die Metode,
worinn, nach Deinem Urtheile, die Fran—

wpſen

JJ
ges
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zoſen den Vorzug uber die Romer und Grie—

chen haben?

Srid. verlegen. Du uberraſcheſt mich,
ich weis mich nicht gleich zu beſinnen.

virgil. Du ſiehſt, was wir billig von ei—
nem Kenner erwartet hatten, der unſer An—

ſehen wollte ſtreitig machen. Wir ſind in
dem gerechten Beſize der Ehre und des Ruh—

mes auf der Oberwelt: und aus dieſem Be—
fize verdraugt man in der litterariſchen Welt

nicht durch Machtſpruche, oder Gewalt;
wie in der politiſchen von den Machtigen
der Erde geſchehen mag.

Somer. Jhr thut Friderich'n Unrecht,
wenn ihr behauptet, daß er ganz ohne Beleg
geurtheilt habe. Stellt er nicht zun Beweiſe
von Voltars Ueberlegenheit, eine ſeiner Er—

findungen neben der Meinigen auf? Den
Traum Heinrichs JIV., neben Ulyſſes Fahrt
in die Unterwelt. „Der Einfall,“ heißt es
dort, „Heinrich IV. traumend ſehen zu laſ—
ſen, was er im Himmel, oder in der Holle
fieht, iſt einer ganzen Jlliade wehrt.“

Es entſteht ein allgemeines Gelachter daruiber.
Homer allein bleibt ernſthaft, und fahrt fort.

B 4 Ohne
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Ohne Deinem Voltare im Geringſten den

Rang ſtreitig zu machen; und ohne mich da—
ruber einzulaſſen, daß der Gedanke von dem
Traume etwas ſehr Triviales, ſo was aus

der Ammenſtube hat: bitt ich Dich, ſag mir
doch: geſezt, Du kameſt itzt nach der Ober—

welt zuruke, und erzahleſft, was du wirk—
lich in der Unterwelt geſehen haſt ein
Andrer bemerkte, daß man Dir ſehr aufmerk—
ſam zuhort; er mogte auch eben ſo gerne

gehort ſeyn, als Du und fangt an zu er—
zahlen, was ihm von der Unterwelt getraumt

hat. Welchen glaubſt Du, wurde man lie—
ber horen, Dich, oder den Traumerzahler?

Frid. Jch glaube, mich; weil ich wirk—
lich hier war. Aber Vergieb. mir, das Un—
wahrſcheinliche in der Erzahlung Deines

Ulyſſes.
Somer. Jſt nicht ſo unwahrſcheinlich,

als Du meinſt: wenn Du Dich in die da—
maligen Zeiten, in ihre Begriffe, ihren A—
berglauben, ihren Hang zum Wunderbaren
und Ebentheuerlichen zuruke fantaſirſt.

Frid. Ja, von der Seite hab ich die
ESacche wirklich nicht betrachtet.

bomer.



t  t 25Somer. Du haſt alſo geurtheilt, ohne
mein Gedicht umfaſſet zu haben, und wahr—
ſcheinlich nur nach Bruchſtuken, die Du aus

Rezenſionen laſeſt ohne Geſchicht und
Sprachkenntniſſe.

Leſſing. Laſſen Sie ſich das nicht ver—
drießen meine Herrn! Friderich hat langſt
auch gegen teutſche Litteratur geſchrieben,
und teutſche Schriftſteller verachtet, ohne
einmal teutſch zu verſtehen. Man muß das

A5 einem
Man hore hieruber ſeine eiaenen Worte im
10. B. 159. Br.: „Jch disputire mit ihm,

(dem Grafen Men«æs) er will teutſch ler—
nen; ich ſage lhm, das verlohne ſich nicht

ader Muhe: woil wir keine guten Schrift.
ſſteller hatten.“
Jn demſelben Briefe an Dalembert ſchreibt er
uber ſeine Abhandlung de la literature alle-

mancle. „Sie werden, ſagt er: uber die
„Nuhe ſpotten, die ich mir gegeben habe
„einer Nation, die bieher nichts verſtand,
nals Eſſen, Trinken, der Liebe pflegen, und
Aſich ſchlagen, einige Begriffe von Ge—
/ſchmack und attiſchem Salze zu geben.
z,u. ſ. w.““ Welche larpiſche Sprache

voll
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einem Konige nicht ubel nehmen! det ſich
mehr als andere vor erlaubt halt, und ge—
wohnt iſt, daß man ihm auf ſein Wort glaube,

Frid.
voll grober Jgnoranz und Eigendunkel!
Sollte man daraus nicht billig ſchließen, daß
der Geiſt dieſes Mannes ſeiner zweyten Kind
heit ſchon nahe wahr Auffalend iſt die
Dreiſtigkeit, womit Friderich von der Lit
teratur aller Sprachen ins Gelag hinein
ſchwazte, ohne eine dieſer Sprachen, oder
nur eine Andere als franjzoſiſch zu verſtehn
und auch in dieſer Sprache konnte er gar nicht
einmal ortographiſch ſchreiben. Buſching ein
ſehr glaubwurdiger Gewahrsmann ſagt in ſei

ner obenangezogenen Karakteriſtik S. 52. u.
f. von ihm: „Der Kunig ſchrieb auch die fran
„oſ. Sprache gar nicht ortographiſch, daher
„alles, was von ſeiner Hand geſchrieben ab
Agedrukt werden ſollte, vorher von einem

„rrichtig ſchreibenden Franzoſen verbeſſert und
„abgeſchrieben werden mußte. Um an einer

„kurzen Probe die franjzoſ. Schreibart des
„KRoniges zu zeigen; ſo erwahle ich dazu den ei

genhandigen Brief, den er in May 1779. zu
„Breslau an ſeinen geheimen Staats-und
„Kabinetsminiſter, den Grafen von Herzberg
uſchrieb.“ Hierauf folgt ein ganzer Brief

voll
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Frid. Jch verbitte mir beißenden Spott,

mein Herr Leſſing! Ein Konig auf Erden
hat mehr zu thnn, als Gedichte zu leſen,
oder Sprachen zu ſtudieren.

Leſſing.

voll grober Schreibſchnizer; am Ende deſſel—
ben heißt es:

„le Vous demanide pardon, que non Igno-
„rance a la hardieſſe de eiter du latin à
„votre ſapianee, mais e' eſt une preſomp-
„tion que j' eſpere vous pardonerai.“

„Alle alte griechiſche und romiſche Schriftſtel
nler fahrt B. ſort: die er geleſen hatte, was
„ren ihm bloß aus franz. Ueberſezungen be

ukannt von der italieniſchen Sprache wußte er

A„etwas, dars aber wenig ausmachte. Es war
„ihm ſelbſt unangenehm, daß er von der la
ſteiniſchen: Sprache gar zu wenig verſtand. Er
nerzahlte zuweilen, daß er in ſeiner erſten
„Jugend einen Lehrer gehabt, der ihn habe
n„in der lateiniſchen Sprache unterrichten wol—

„len. Sein Herr Vater ſei darauf zugekom—
„men, als derſelbe ihn habe aus der gold—
„nen Bulle etwas uberſezen laſſen, und da

zer einige ſchlechte lateiniſcehe Ausdruke ge—
nhort, ſo hab er zu dem Lehrer geſagt! Was

machſt



28 vv,Leſſing. Um Vergebung! aber eben da—
rum ſollte ein Konig auch nicht uber Littera—

tur urteilen wollen; und zufrieden, unum—
ſchrankter Beherrſcher ſeines Landes zu ſeyn,

ſollte

„machſt Du Schurke da mit meinem Sohne?
Jhro Muieſtat! ich explizire dem Prin

/zen auream bullam. Der Konig habe
„„den Stock aufgehoben und geſagt: Jch will
adich Schurke auream hullam! habe ihn weg
„gejagt, und das Latein habe aufgehort. Un
„terdeſſen wollte der KRonig doch vor einen
„Kenner der lateiniſchen Sprache gehalten
Aſeyn, und gebrauchte alſo zuweilen lateini

uſche Ausdrucke, als: Stante pede morire;
„tot verbas, tot ſpondera; de guſtibus non
„eſt diſputandus; heati poſſidentes; beatus
„pauperes ſpiritus; compille intrare den
„rom. Kaiſer nannte er Cabut orbem. Wenn

„er einen Brief zu verbrennen befahl, ge
„ſchah es mit den Worten: in ignis inferna-

ylis conforabitur.

„Weil er nur, wenn es unumganglich no
Athig war, teutſch ſprach, und wenig in teut
„ſchen, ſonderheitlich guten Buchern  geleſen
zzhatte; ſo ſprach und ſchrieb er auch ſchlech-

tes
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ſollte er nicht auch Despote des Geſchma—

kes und der Wiſſenſchaften ſeyn wolen.
Jch kann eben darum auch den Satz nicht

wohl begreiffen, den Sie, Sire, im 6. B.
Jhrer

ates Teutſch, und gebrauchte gemeine und

„platte Ausdrucke.

AEr wagte es aber doch uber teuſche Worz
„ſter. zu urteilen. Jn einem gedrukten eigen—

handigen Brief, den er an Grafen von
„Herzberg ſchrieb, war er mit dem Wort,
„Beyſpiel, unzufrieden, und behauptete, es
„„muſſe Exempel heißen. Man darf ſich

,nicht wundern, daß der Konig in teutſcher
„Svrache noch weniger ortographiſch geſchrie—

nben hat, als in der franzoſ. denn er hat ſehr
/J wenige teutſche Bucher geleeen

ueee

„Von ſeinen litterariſchen Kenntniſſen theile

rich folgende kleine Probe mit. An den Rand
„einer Borſtellung, die ihm der Staatsmini-
Aſtet, Freiherr von Furſt zuſchickte, ſchrieb er:

„Sie (die Profeſſores) muſſen in der Me
ndizin beſonders bey des Boerhaves Metode

nbleiben, in der Aſtronomie Neuton, in der
Me—z



zo —DJhrer Werke S. 167. aufſtellen, „Unver—
„merkt wird liebenswurdige und ſanfte Den
„kungsart von den Verehreren der Kunſte
„uund Wiſſenſchaften auf das Ganze und den

„gemeinen Haufen verbreitet. vom HBofe
„konimt ſie auf den Burger der Sauptſtadt;
„von da in die Provinzen.“ Jch glaube viel—
mehr, mit Jhrer Erlaubniß, wenn Kunſte
und Wiſſenſchaften, Liebenswurdigkeit und
Sanftheit der Denkungsart erzeugen: ſo hat
dieſe ihren Urſprung am Hofe wahrhaftig

nicht:

„/Netafiſik Cok, in den hiſtoriſchen Kennt
ſchaften die Methode des Thomaſius
„folgen.

„Nan erkennt aus dieſer altern Randgloſſe

 des Konigs, was aus ſeiner ſpatern Schrift:
nde la Litterature allemande und ſeinem ge
A„drukten Briefe vom 13. Nov. 1780. an den

„nmuiniſter von Herzberg, bekannt iſt, daß er
„den Chriſtian Thomaſius fur einen Geſchichte

iſchreiber gehalten hat. De la beaumelle
aſchreibt in der hundert und eilften ſeiner pen

sdes, daß der Konig wenn er nur dine
„Privatperſon geweſen ware mit ſeinen
„FZahigkeiten und ſeinen gelehrten Kenntniſſdn

eeſich nicht hervor gethan hatte.“



t eutnicht: denn wie die Kunſte und Wiſſenſchaf
ten von dem Burger worunter doch wohl
auch der Gelehrte und Kunſtler gehort
nach Hofe kominen: ſo muß folglich auch
der Einfluß, den ſie auf unſere Denkart ha—
ben, vom burgerlichen Stande entſpringen,

und ſich von da in die obern und untern
Menſchenklaſſen verbreiten. Jch will fur
meine Meynung von den Hofen nicht an—
fuhren, was die Verfaſſer des Syſtem de
la Nature und der prejugès von ihnen ſa
gen, daß ſie die Werkſtatten der allgemeinen

Koruption ſeyen. Doch Sie, Sire! ſprachen
auch hier wieder als Konig, der ſeine Grun

de in ſeine Armee zu ſetzen gewohnt iſt!

Frid. Und ſie ſprechen als ein Wizling,
dem ſein Scherz ſehr ubel laßt!

Juvenal. zu Frid. Da Du ſelbſt Dich—
ter biſt: darfen wir uns nicht das Vergnu—
gen ausbitten, eines Deiner Gedichte zu
hoören?

Frid. Jch habe wirklich keines bey mir,
und weiß auch keines auswendig.

2

Keſſing



z2 vαLCeſſing. Jch kann mich, glaub ich, noch
euuf eines oder zwey beſinnen. Kachdenkend.

Ja!
Das Windſpiel Diana

an die Prinzeſſin von Preußen.

Ein Hundchen ſtellt an dieſem Tag
Ein großes Muſter fur ſich auf.
Zweny kleine bracht ich an das Licht;
Ein jeder, der ſie nur beſiht,
Der findet ſie ſo wohl gebaut;

So ſchon und allerliebſt, als mich.
Oi ſtanden Sie Gevatter wohl
Wenn man die lieben Kindchen tauft?

Damit mir nichts Zu wunſchen bleibt,

So machen Euer Hochheit bald,

Es eben ſo, wie ich anizt.

Das zweyte iſt wieder
An eine Zundin.

Uns ſteht in ſeinen Werken unmittelbar nach

dem, an Freund Jordan: es lautet;

J

Wie

Welcher grobe, nonſenſikale Spott!
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Wie  neid ich kleines Hundchen Dich,

Daß Du ein ſolches Gluk bald haſt!
Mein Herz entriß es Dir ſo gern!
Dein Schikſal bringt Dich in die Hand
Der Konigin, und weiht Dich ihr.
Ach wandelte des Himmels Huld
Mein Aeußres in das Deinige!
Dann war ich ja in Deinem Plaz;
Jch diente mit Bewundrung Jhr,
Und fande darin nur mein Glut?

Einige ſehen ſich bedenklich an, ande—

re gehen weg und fluſtern ſich in

Ju

Welcher niedrige Stoff! und wie niedrig,
wie geiſtlos, beinahe ſchmuzig bearbeitet!
ueberhaupt war Friderichs Neigung zu den
Hunden aupßerordentlich und auffallend.
Man hore hieruber Herrn Buſching vom Ka

rakter Friderichh S. 36. „Aus Hunden
„machte Er unſaglich viel und hatte beſtan—

ndig drey oder vier Stuke um ſich, von de
„nen einer Sein Favorit, und die andern
Adeſſelben Geſellſchafter waren. Jener lag
Abei Tage allezeit, wo der Konig ſaß, an der

C Seite
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Juvenal. Der Vorwurf, den Dir eben
Leſſing machte, daß Du als Konig ſchriebſt,
trifft Dich hier wenigſtens gewiß nicht. Es

ſcheint vielnehr, Du habeſt den Konig
J ſammt

„Seite deſſelben, auf einem beſondern Stuhl,
„den zwei Kiſſen bedekten, und ſchlief des
„Nachts bei Jhm im Bette. Die Andern
„wurden des Abends weg, und am folgen—

„den Morgen, wenn man Jhn wekte, wie—
ader gebracht, da denn die kleine Geſellſchaft

„durch ihre aroße Munterkeit und Zartlich—
„keit dem Konige Vergnugen machte. Sie
Aſaſſen neben Jhm auf den Canapees, die da

„durch beſchmuzt und zerriſſen wurden, und
Ader Konig erlaubte ihnen alles. Er ſorgte
„aufs Zartlichſte fur ihre Erhaltung, Geſund—
„heit und Verpflegung; der Favorit em
„pfieng auch bey der Tafel etwas aus der
„Hand des Konigs; uberhaupt aber wurden
A„die Hunde von einem Bedienten verſorget,

Ader ſie auch nach ihrer Mahlzeit bey guter
„Witterung ſpazieren fuhrte, damit ſie der
„friſchen Luft genieſſen konnten. Ein Bedien
„ter, der aus Unvorſichtigkeit einem Hund
„auf den Fuß trat, konnte dem Zorn des
„Konigs nicht wohl entgehen. Bei dem

„Wohn—



ut evt 35ſammt den Menſchen aus den Augen ver—

loren. Er kehrt Jhn den Kuken
und geht zu den Uebrigen. Sie ſprechen
allein miteinander: dann mit Epikuren.

Epikur in dem er auf Frid. losgeht. Laß
uns gehen, wenn es Dir gefalt.

Gehen ab.

C 2 horaz
„Wohnhauſe Sansſouci iſt ein Plaz, wo

ſſelbſt die liebſten Hunde in Sargen unter
„Leichenſteinen mit ihren Namen, begraben

„l gen. Seine Zartlichkeit fur ſeinen Favorit
uhund ubertraf alle Vorſtellung.

„„Zu den vorzuglichen Lieblingshunden des

„Konigs, gehorte die Biche, die dadurch be
„ruhmt geworden, daß ſie 1745. in der
„Schlacht bei Soor eine Beute der Oeſtrei—
„„cher, aber von dem General Nadasdy zu—
urukgegeben worden. Doch nichts gleicht der

Adiebe, die der Konig fur die Hundin Ale-
„mene hatte. Als Jhm nach Schleſien be—
„richtet wurde, daß ſie geſtorben ſey, befahl

„Er, daß man ihren todten Korper in dem
„Sarge, in den ſie war gelegt worden, zu
„Sanst ſouei in Sein Bibliothekzimmer ſezen

„ſollte.



Soraz. Und dieſer Menſch wollte ſich zum
Richter im Reiche der Dichtkunſt aufwerfen,

wollte Romer, Griechen und, Teutſche die
reſpektabelſten Nationen darnider treten, um

auf ihrem Ruken eine der Unwurdigſten zu
erheben?

Leſſing. Mich nimmt gar nicht Wunder,
daß er nur an der franz. Litteratur ſo viel
Geſchmak faud., Es geſchah: weil er ſonſt
keine Sprache verſtand: denn an ſeinem Ho—

fe, wiewohl es ein teuſcher Hof iſt, ward
nichts als franz. geſprochen; dem ohngeach—

tet hat das Schmeichlerlob einiger Gelehr—
ten ſeinen naturlichen. Eigendunkel ſo rege
gemacht, daß er ſich gegen die Litteratur al—

ler Nationen auf den Dreifuß ſezte, und
mit

„ſollte. Bald nach Seiner Zurukkunft begab
„Er ſich dahin, und ließ Seiner wehmuthi
/gen Traurigkeit freien Lauf. Er mußte
„Sich zwar von dem verweſenden Korper
nlosreiſſen, ließ ihn aber auf dem Plaz des
„Hauſes Sansſoueti in die jenige ausgemaur
„Ate Gruft ſezen, die er aufs Kunftige fur
„Seinen eignen Leichnam hatte auemauern
„„laſſen, der aber dahin nicht gekommen iſt.
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mit Machtſpruchen ſtatt Beweiſen um ſich
warf; in der Meinung ſein koniglich Anſe—
hen, und der Ruhm eines Weiſen, wofur
er ſich hielt, wurden die Stelle aller Grun—
de und Beweiſe erſezen. Er ward bereits
wegen der Abhandlung, die Er in dieſem
Tone uber teutſche Litteratur herausgab, oh

ne teutſch zu konnen, noch wehrend ſeinen
Lebzeiten auf der Oberwelt waidlich in al—
len Blattern perſiflirt. Seine nachgelaſſene

Werke ſind ein Gewebe von Schmahungen
uber geiſtlich und weltliche Machte, beſon—

ders ubers oſtreichiſche Haus, gegen welches

er die niedrigſte Leidenſchaft alle Augenblike
auf eine plumpe unanſtandige Art verrath;
wobei er Sich in ſeinen Geſchichterzahlun—
gen hinter der Larve der freimutigſten Un—

parteilichkeit immer den verborgenſten Weih—

rauch ſtreut. Jn ſeinen Briefen kommt ab—
genuzter Epikurismus, Deismus und Skep
tizismus unter allerlei Nonſens und Fade—
taten bis zum Ekel daher: womit nicht ſel—

ten ſehr niedrige, eines Konigs hochſt un—
wurdige Ausdruke im Geſchmake der eben
gehorten Hundspoeſten unterlaufen; z. B.

C3 den
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den Fuß in S.*) Er getrauet fich
nicht zu f. z.n, damit wir ihn nicht horen
mogen. 2*) Wenn ich komme, geb ich
Dir die Ruthe. Hier mag ſich der
Konig ſelbſt gefuhlt haben; denn er ſezt
hinzu: Mein Brief endet wie ein Gaſſen—

lied Gonnorhee im Sch. u. d. m.

Eben ſo niedrig ſind gewiße Ausbruche
von Rachſucht, vnuzte) von Leidenſchaften,

beſond rs gegen das oſtreichiſche Haus, ge—

gen Pabſt Clemens XlIIll., Clemens XIV.,
gewiße Zuge aus ſeinen Handluungen, die
er erzahlt. So laßt er z. B. den Beichtva

ter des Konigs von Pohlen zu ſich laden,
und laßt ſich ſo weit herab, dem Pfaffen,
den er, nach ſeiner eigenen Erzahlung ſelbſt
herzlich verachtet, und eine Art von Zofnar

nen nennt, zu ſchmeicheln, und wie er
ſelbſt ſich ausdrutt ſo mit ihm zu ſpre
chen, daß er ihn uberzeugte, nur durch ihn

zum

7. B. S. 97. S. I1o4. *wn) S. 126.
an Jordan. vkkk) S. 188. x*ænu) eben
daſelbſt.



Vd α 39zum Endzwerk ſeines verlangens kommen zu
wollen. Jn Breslau bedient er ſich aar
eines alten Weibes, die auf ſeine Anſtif—
tung, unter der Maske der Vertraulichkeit,
in eine Fraubaaſen-Geſellſchaft ſich einſteh—

len mußte, um die. Klatſchereien derſelben

zu erfahren. Von dieſem Gehalte iſt ſeine
Politik uberhaupt er halt ſich nichts vor
unerlaubt oder unanſtandig, was zum Zwe

le derſelben fuhrt.
Cicero. Und aus dieſem Manne macht

Jhr ſolch ein Wunder ſeines Jahrhunder—
tes? Wie weit muſſen Eure Zeiten von den
unſrigen zurute gekommen ſein?

Leſſing. Sie nennen ihn den Rinzigen
Und einer unſrer Dichter erhub nach ſeinem
Tode ſo ein jabimerliches Mordgeheul in
Verſen als ob er von Sinnen ware er
wußte in der Angſt nicht, wie er das Denk—
mal ſeines Schmerzens ebenteuerlich genug
machen ſollte und nannte es einen Obe—

lisk! Alle lachen.

C4 Zo1. B. S. 194.
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Bomer. Wie? er gab ſeinem eigenen Ge—

dichte dieſen großen Namen?

Leſſing. Nicht anders, und was das La-
cherlichſte iſt: ſo war im ganzen Gedichte
ſo ganz und gar nichts Obeliskenmaßiges zu

finden Es, war ein Berg, der ein Maus—
chen gebahr.

Soraz. Vermuthlich wird der Verf. nur
ein Stumper, ein Anfanger geweſen ſeyn.

Leſſing. Keineswegs; es iſt ein alter hei—

ſerer Sanger, und er gilt in der Oberwelt
vor einen guten Dichter (heist Schubart): ſei-

ne Sprache iſt nachlaßig, voll Fehler, ſchmu—

zig aber voll Metaphoren und Grobheiten
er bemuht ſich die alltaglichſten Redensar—

ten in lauter Bildern zu ſprechen er ſagt
Dir z. B. nicht: der Kaiſer erſchuttert das
Gleichgewicht von Europa, ſondern: Sabs—

burgs Adler faßt mit machtiger Kralle
Frau Luropa am Schopfe und ſchuttelt ſie,
daß ihr die Zahne klappern ſeine Bilder
haben alle was Ungeheures, was Monſtroſes,
und was Pobelhaftes. Dieß heißt in un—
ſern Tagen Dichtkunſt und Genieſprache.

SZomer.
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Somer. Den Kerl hatte man bey uns

vor einen Wahnſinnigen, oder doch vor ei—
nen ungezogenen und niedertrachtigen Men—

ſchen gehalten.

Leſſing. Kluge die ihn kennen, halten
noch izt auf der Oberwelt das Ramliche von
ihm: aber doch hort man ſo gar in einer
gewißen Litteraturzeitung von ihm die toll—
ſten Lobſpruche verkundigen. Dieſer Meuſch
iſt zugleich in der Oberwelt der teologiſche
Wetterhahn, und ſchreit morderlich; ſo
balt ein Luftchen von Heterodoxie von ferne

wehet. Sein Geſchrei prophezeyt ohne
Unterlaß die furchterlichſten Zerſtorungen und

den nahen Untergang der Erde; weil ihre
Bewohner durchaus nicht alle glauben wol—

len, was er glaubt.

Soraz. Jhr habt demnach auf Eure
Dichter ſo wenig Urſache ſtolz zu ſein, als
auf Eure Konige.

Leſſing Du irrſt dich, wenn Du unſre
Dichter alle nach dem Maaße dieſes Pygma—
en, der auf Stelzen geht, um greß zu ſeyn,

oder nach dem verderbten Geſchmake unſ—

C5 rer
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rer Zeit beurtheilſt.« Es giebt viele, die
die Ehre der Nation bei alldem noch in ih—
rer ganzen Große aufrecht halten. Was
unſre Konige betrifft: je nu! da muß ich
leider! geſtehen, daß unſre Jahrbucher frei—

lich keine Mark, Aurele, keine Tituſſe, kei—
ne Auguſte keine Antonine aufzuweiſen
haben.

Cicero. Daran ſeyd ihr ſeoviel ich
unterrichtet bin ſelber Schuld. Das
edle Romerblut, das auch in Euren Adern
vormals wallte, iſt von Generation zu Ge—
neration mehr angeſtekt worden, bis kein
reiner Tropfen davon mehr ubrig blieb.
Teutſches Freiheitgefuhl, teutſcher Muth
ſind bey euch erloſchen; man gab ihnen
entehrende Namen uind an ihre Stelle
trat allmahlig niedriger Sklavenſinn, die
Rechte der Meuſchheit wurden gegen Skla—
venfeſſeln vertauſcht, denen man pruach—

tige Namen gab und ſtolz auf die Ket—
ten, die man Euch anlegte, boget Jhr ſelbſt

Eure Naken gutmuthig ins Furſtenjoch. Eu
re Konige waren izt Despoten und ihr

Skla—



vt α 43Sklaven! Rechte find Dinge, mit deren
Schalle man nur Enre Ohren kuzelt und
Euch, wie Frazzen, in Ruhe lullt. Eu—
re Furſten tretten indeß auf Eureu Na—
ken hernm, und Jhr lekt ihnen geduldig

die Ferſe, baut Jhnen Altare, ſirent Jh—
ren Leidenſchaften und Schwachheiten Rauch

werke mit einem Worte, vergottert Sie.
O trauriges Loos der armen Erdbewohner,
denen Friderich Il, der Einzige iſt!

(Gehen unter dieſen Geſrachen ab.)

Ein prachtiger Saal in einem prach—
tigen Pallaſte, mitten im Saale ein
hoher koſtbarer Thron unter einem Bal—

dakine, reichgeziert mit Gold und Edelſtei
nen. Minos, Aeakus, Radamantus (die
drey Richter der Unterwelt) ſizen auf dem

Throne. Viele dienſtbare Geiſter

ſtehen in einem Halbzirkel
unn denſelben.

Minos. Ein merkwurdiger, ein außer—
ordentlicher Fall! dergleichen noch keiuer
vor unſerm Gerichte vorgekommen iſt,. Ein

Ko—



Konig, eine Konigin der Erde und ein
Pabſt erſcheinen klagend am Fuße unſeres
Thrones Sie, die ehehin gewohnt wa—
ren, ſelbſt auf Thronen Machtſpruche zu ge—
ben: ſind hier Klager gegen einander.

Aeakus. Es wird, Aufſehen machen in
der Unterwelt und wenn man es erfahrt

in der Oberwelt.
KRadamant. Um ſo mehr wollen wir uns

befleißen, ein Beiſpiel der ſtrengſten Gerech—

tigkeit, und der genaueſten Unparteilichkeit
zu geben. Sind die Parteien da?

Ein dienſtbarer Geiſt. Großer Rada—
mant! die Parteien ſind da.

Minos. Man laſſe Sie eintreten. Der

dienſtbare Geiſt offnet die krachenden glu

gel der Thure, und

Mar. Ther. Pabſt Clemens AlIll. der
Großinquiſitor, Frid. li. treten auf.
Mar. Th. Hochweiſe, vorſichtig und

gerechte, hochgewaltige Herrn! Nur ein Ge—

gen
Neider behaupten, der Großingq. habe die

Rede verfertigt, und die Kaiſerin habe ſie

nur
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genſtand von der Wichtigkeit, wie der Ge—
genwartige, konnte mich und dieſe beeden
Herrn zu dem Schritte vermogen, den wir

gemeinſchaftlich thun. Es handelt ſich hier
von nichts Geringerm; als unſre Ehre, die
Ehre des Staates und der Kirche auf Er—
den gegen einen Verleumder zu retten
und einen Mann zu entlarven, den Jhr un—
moglich in den Gefilden der Tugendhaften
dulden konnt, ſo bald Jhr ihn kennen wer—
det; einen, Mann, der alle Grundſaze der
Religion unter die Fuße tritt, Kirche und
Staat und deſſen geſalbte Haußter auf das
Abſcheulichſte laſtert, und ins beſondere un—

ſer das oſtreichiſchen Haus, und die heiligen
Oberhaupter unſerer Kirche in offentlichen
Schriften vermeſſentlich angreift, verlaum—

det, entehret, ſchandet einen Mann,
der die ſchadlichſten Grundſaze in ſich ver—
einbart mit einem Worte: wir tretten
hier auf, und fodern Recht, gegen einen La—

ſterer Gottes und der Majeſtaten, gegen ei—

nen

nur, wie jene an die Ungarn, auswendig
gelernet.



nen Verlaumder, einen Pasquillanten, ei—
nen Menſchen ohne Religion, ohne Gewiſ-
ſen. So ſehr es Euch befremden mag,
Hochweiſe und furſichtige Richter der Un—
terwelt! einen Mann wie dieſer, in den ſe—
ligen Gefilden der Tugendhaften alles deſſen
angellagt zu ſehen ſo wahr ſind nichts de—
ſtoweniger die Punkte unſerer Klage: die
wir auf der Stelle beweiſen werden. Der
Ruhm meines Hauſes, das dieſer Verwegene

anfallt, iſt auch hier unter Euch bekannt.

Jhr kennet und ehret ich weis es
die Schatten alle der großen Manner des—

ſelben, die hier ſeit undenklichen Zeiten un—

ter Euch wandeln. Jn Jhren Namen bin
ich hier, und fodere von Eurer Gerechtig—
keit, Genugthuung fur die Beſchimpfung
unſerers Hauſes. Zum Beweiſe meiner Be—
ſchwerden will ich Euch unter hundert Stel—
len nur folgende anfuhren, die Euch ſchon
genug von der Bosheit des Laſterers gegen
mein reſpektables Haus, und von der ſchand—

lichen Abſicht uberfuhren werden, die er hat—

te, es verdachtig, verhaßt, verachtlich zu—

machen, und ihm zu ſchaden. Er gab in
dieſer



dieſer Abſicht ſchon Briefe eines Schweizers
bey ſeinen Lebzeiten herans, worinn er uns
eine ganz falſche und gefahrliche Politik an—
dichtete, und alſo ſchon in dieſer Maske
heimliche Stoße unſerem Anſehen beizubrin—

gen ſuchte. Doch hievon zu geſchweigen:
horet die einzigen der vielen Stellen aus ſei—

nen hinterlaſſenen Werken:

„Wenn man den Stolz und den
„Despotismus betrachtet, wo—

A„mit das oſtreich. Haus von je—
Aher Teutſchland beherrſchte, ſo
„erſtaunt man mit Recht, daß
Aſich ſo niedrige Sklaven finden

Akonnten, die ſich dem Joche,
Awelches dasſelbe ihnen auflegt,

„unterwerfen und dennoch
„war die großte Menge ſo ge—
A„ſinnt.

„Seit Ferdinand dem Erſten zwekten
„die Grundſaze des Hauſes Oeſt—

„reich dahin ab, den Despotis—
„mus in Teuſchland einzufuhren.

Nichts

2. Band. S. a209.



48 S„nichts aber ſtand dieſem Pla—
„ne mehr entgegen, als wenn
„man zugab, daß ein Churfurſt
Aſich zu viel Macht erwarb: daß
„ein Konig von Preußen ſeine
„Macht dem oſtreichiſchen Ehe—
„geiz entgegen ſtellte, gegen Oeſt—

„reich mit zu großem Nachdruke,
Adie Freiheit des teutſchen Reiches

„aufrecht zu erhalten ſtrebte.

Jch ſehe aus Jhrem erzurnten Blike daß
ich nicht nothig habe mehrere Stellen zum Be
weiſe auzufuhren; und mein Herz wurde
es nicht aushalten, wenn ich Jhnen alle die
ubrigen boshaften Laſterungen her ſagen ſoll—

te, die dieſer Mann gegen mich und mein
erlauchtes Haus ausſtieß. Sie ſind zu ge—

recht, daß Sie uns das Recht verſagen konn
ten, das uns gegen einen Verleumder, wie
dieſer, gegen einen Aufwiegler, gegen einen

Laſterer der Majeſtaten gebuhrt.

Pabſt.
nueedli

2. Band. S. 212.



Pabſt. Wenn die erlauchte Mar. Ther.
wahr ſprach: ſo ſprach fie dech noch lange
nicht genug, um euch alle die haßlichen Zu—
ge des boshaften Laſterers zu ſchildern. Ja!

er laſterte Gott, indem er die Kirche des—
ſelben auf Erde und ihre geweihte Oberhaup—

ter aufs Schandlichſte entehrte, verleumde—

te? und wie Mar. Ther. im Namen ihres
erlauchten Hauſes „hier auftritt: eben ſo
trette ich auf, in Namen der Vater der Kir—

che, deſſen Oberhaupt auf Erden ich war,
und die dieſer Verwagene laſtert. Was wur—

de man in den Zeiten Eurer Religion, dem
Boſewicht gethan habmn, der die Prieſter
des Heiligthums laſterte? Jhr ſeyd zu ge—

recht, ehrwurdige Richter, daß Jhr unſrer
Religion weniger Recht ſolltet widerfgh—

ren laſſen! und ich heiſche dieſe Gerechtig—

keit von Euch.

Der Großinq. Wenn Jhr gleich, mei—
u.ne Hochweiſe, vorſichtig und gerechte Herrn! ul

einer andern Religion zugethan ſeyd: als n
dieſe in unſern Tagen auf Erden iſt: ſo bin

Il

J
ich doch gewis, daß ihr zu weiſe ſeyd, um die—

Di— ſelbe



recht, um den Frevler zu begunſtigen, der
ſie verwegen antaſtet, und entehret. Jhr

wiſſet, daß Religion zu allen Zeiten das Hei—

ligſte der Menſchheit war; daß dieſe nie oh—
ne Religion beſtehen konnte; daß Jrreligio—

niſterei allen Laſtern Thur und Thore ofnet.
Auch zu den Zeiten der Eurigen mußte

daher Sokrates den Giftbecher trinken,
weil er Religion antaſtete, und andere wur—
den auf andere Art empfindlich daruber ge—

ſtrafet. Was ſoll man erſt einem Konige
thun, der durch ſein Anſehen ſelbſt, die
Pfeiler der Staatsſicherheit, Religion und
Tugend untergrabt, der wie augenblik—
lich zu erweiſen iſt in offentlichen Schrif—
ten derſelben tauſendfach Hohn ſprach; der
alle Sittlichkeit init Fußen trat; den nie-
drigſten Leidenſchaften z. B. der Rachſucht

in dieſen Schriften frohnte, ihnen ausdruk—
lich das Wort redete, und uberhaupt die
ſchadlichſten Grundſaze verteidigte. Um des

heil. Vaters und meine Beſchwerden zu be—
ſtattigen: darf ich nur folgende Stellen aus

ſeinen Schriften, zur Probe ſeiner Laſterun-

ge
ũ
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gen gegen Gott, Religion und ihre Prieſter,. n
hier anfuhren.

„O Du Partey Wuth! Teolo—

„genraſerei! durch Euch nur ſind

„die Sitten, iſi die Kiedlichkeit
„der tonſurirten Gaunerſchaar
„und ihres Nachtrabs tief ver—

„derbt. Damit der Glaube,
„der ſo ungewiß ſchon waukt,

„nicht fallen ſoll, liebt jeder nn in
„Heuchler ohne Schaam Betrug, D—
„der fromm geſcholten wird. Si— ri n

„billenbucher brutete die Frech lrin
rirt

„heit aus, und die Legende ſchwell—

J
T

J

J

9

„te ſich mit falſchen Chriſtenmar— i
au n

„tyrern. Erdichtet wurden De—
„kretalen, und die Religion ward un
„izt zum Aergerniß. 9 ſjn

5 u„Doch glaubte man der heiligen
lut n„Schaar im Ueberſchlag, im Kor—

„rock, im geſchornen Kopf: ſo
„ware Gott nicht wurdig des Ge—

„bets. Sie machten ihn ſo bos—

D2 haft,
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Ahaft, wie ſie ſelber ſind. Er wird
„durch ſie der unerbittlichſte Ty—

„rann. Et laßt, um ſeine
„Wuth zu ſattigen, den Men—
Aſchen ſtrafbar ſein; nicht hier
Anur ubt er ſeine Grauſamkeit an

„ihm; er ſtraft ihn die Ewigkeit
„hindurch. Wir waren, hatte
„Luzifer zum Herrn ſich uber uns
„gemacht, gewiß nicht ſchlimmer

Adran.“
Eine andre Stelle der Art iſt folgende:

„Jezt lieber Markis, da das Alter
voller Neid

„Die Jugendkraft mir raubt, und mei—

ne Haare graut,
„Mir ſagt, daß ich nun bald zu mei—

nen Vatern geh:
„Da wahl ich, mich zu reiben, jenes

Prieſtervolk:
„Der tolle Ehrgeiz dieſer Gecken im

Ornat
„Die

8. B. S. 127. 4) Werke Frid. Berlin
bey Voß und Sohn 1788. 10. B. S. 247.
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„Die Wohlluſt und der Stolz, der

tonſurirten Stirn,
„Vergnugt und bringt mich auf, mich

den das Alter drukt,

„Es argert mich, wenn ich die feige
Schwachheit ſehn,

„Womit ein Furſt, der vor der Prie—
ſterkrone kriecht!

„Den heiligen Tyrannen niedrig frohnt;

„Der Heiligen ſpott ich, lache der
Religion,

„und klage ob dem blinden, myſtiſchen

Gezank,
„Ein klagliches Gewirr ein nichtig

Wortgewuhl
„Gefurchteter Betruger, das den Tho

Hren tauſcht.
„Den Kopf von ihren heil'gen Schur—

kenſtreichen voll

„Erhalt' ich, lieber Markis! izt Jhr
ſchones Werk. c.

Dergleichen Stellen konnt“ ich Euch

unzahlige anfuhren; wenn ich nicht furchtete,
Eure Geduld zu ermuden. Allein braucht es

D 3 auch



Vorſehung beſtritt und alles dem Ohngefehr

auch mehr, um zu beweiſen, daß Friderich
ein kaſterer Gottes, der Religion und ihrer
Prieſter ſey? Doch muß ich Euch, Hoch—
weiſe und gerechte Richter! noch einige Stel—

len auszeichnen, wo er beſonders gegen die
heiligen Haupter unſerer Kirche, wovon
Jhr einen im Namen aler hier vor Euch
ſehet, (auf den Pabſt zeigend) das ſcheuß—

lichſte Gift ansſpeyet.

252—

Daß er aber nebſt allem dei auch die: ſchad
lichſten Grundſatze gegen Religion, Moral,

rund den Staat verteidigto; davon will ich
Euch izt Beweiſe gelen. Er war es, der

die Unſterblichkeit der Seele, und Beſtra—
fung in der Unterwelt offentlich laugnete;

ner war es, der das ſchadlichſte Laſter den
Selbſtmord verteidigte; er war es, der die

zu

Man hat dieſe Stellen, die wirklich niedrig
ſind, ſo wie viele andere dergteichen, aus
Delikateſſe, und um des Aerqgerniſſes der
Schwachglaubigen wegen weggelaſſen.
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zuſchrieb; er war es, der dem Staatsman—
ne alles vor erlaubt hielt, was zu Ausfuh—
rung ſeiner Plaue gehorte, und uber Ge—
wiſſenhaftigkeit in ſolchen Fallen ſpottete; der

Wort, Treue und Glauben vor Spielwerk
erklarte, woran kein Staatsmann gebun—
den ſeye er war es endlich, der den
ſchandlichſten Leidenſchaften in ſeinem Her—

zen Raum gab und ſelbſt ſich offentlich
zur Rachſucht bekannte. Urtheilet aus fol—
genden Stellen ob ich wahr geſprochen habe:

Jm 6. B. S. 250. u. f. heißt es:
„Die Zeit, die alles in ein Nichts

„verwandelt, zerſtort die Weſen,
Ndie nicht einfach ſind; der Athem

„dieſer Funke, dieſes Feuer, das
„des Korperbaus Organen Leben

„gibt, iſt nicht unſterblicher Na—
„tur. Es wird geboren mit dem
„Leibe, es wachſet in den Kin—

„dern an; es leidet von des
„Schmerzens Qualen, verirret
Aſich, verſchwindet, es ſtirbt ge—
„wis, wenn ſich die ewige Nacht

guns naht.
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vtent xt.
„Jch ſehe, wenn die Seele nun

„erloſch, und jeder ihrer Sinne
„ſtarb, daß Denkkraft und Erin—
„nerung ihr gebricht, und daß der
„Augenblik, der auf des Todes

„Stunde folgt, dem gleicht, der
A„noch vor unſerm Daſeyn war.
„So muß nach einem ewigen Ge—
„ſaz, ein jeder Menſch, den E—

„lementen die Grundkraft der
„Bewegung wieder geben, aus
„denen die Natur den Bau, die
„Wirkſamkeit der Sime ſchuf

„Der Ort, den Rache uns bereiten
„ſoll, iſt leer und unbewohnt.

Daſelbſt S. 248. „oO Jhr der Frey—
„heit Helden, die ich ehre, Du
„Catos und Du Brutus Schat—
„ten. Jm Labyrinth des Jrr—
„tums leitet Euer Benſpiel mich.

„Die Fakel Eures Todes hellt
Aden Pfad mir auf, der Pobel
Akennt ihn nicht. NMein

„einer



vt, 37„einer noch wacht uber ſeine
„Rechte, mit Feſtigkeit entſchlof—
Aſen, frey zu leben, frey zu fter—

„ben: trozt er muthig dem Ge—
„ſaz des niedern Vorurtheils!

„und ahmt der Tugend an der
„Tiber nach.

Jm 7. B. S. 188. bekennt er ſich ſelbſt
zur Rachſucht in den Worten: „Man ſagt
„uns und ich glaube es gern, die Rache ge—
„be Gotterluſt und daß ich ſie ganz
/„ſchmeken kann: bin ich ein Heid in dieſem

„Augenblick.“

Jm 3. B. S. zoz. Laugnet er die
Vorſehung und behauptet das Ohngefehr:

„Das Leben des Menſchen hangt nur

„an einem Haar. Unſer Geſchik
„iſt eine notwendige Folge der

„allgemeinen Verkettung von
„Mittelurſachen, die bei der
„Menge von Ereigniſſen, welche
uſie veranlaſſen, notwendig gluk—

D5 liche

j S



„liche ſowohl, als unglukliche Be—
„gebenheiten hervorbringen muſ—

Aſen.“

Jm 1. B. S. 48. macht er die Religion
eines Staatsmannes lacherlich, und behaup—

tet, daß ſich Gewiſſenhaftigkeit mit den
Grundſazen der Staatskunſt nicht vertrage:

„Jſt ſagt er eines Furſten Einbil—
„dungskraft, vom himmliſchen Jeruſglem
„entzukt: ſo verachtet er den Koth der Erde,

udie Beſorgung der Regierungsgeſchafte
„balt er vor verlorne Augeüblike; Grundſaze

Ader Staatskunſt behandelt er als Gewiſ—
Aſensfalle; die Vorſchriften des Evange—

„„liums ſind ſein Kriegsreglement, und die
„KRabalen der Geiſtlichkeit haben Eiufluß

„auf die Berathſchlagungen des Staates.“

Die Stellen, die ich hier angefuhrt ha—
be, ſind nicht die Helfte deren die in Frid—
derichs Werken von dieſer Gattung vor—
kommen: allein mich dunkt, ſie werden ge—
nug ſein, um meine Anklage gegen dieſen

Mann zu beweiſen. Hier, wo kein Anſehen
der Konige gilt, hier erhebe ich demnach

meine
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meine Stimme gegen den Schriftſt. den Kron
und Seepter auf Erde gegen uns ſchuzten

hier vereine ich mein Rufen im Namen der
heiligen Religion, mit dem Rufen der gro—.
ßen Thereſia und unſeres heil. Vaters: daß
Jhr den Verbrecher zur Strafe und Genug—
thuung aus dieſen Geſilden in den Tartarus
verbannen wollet: und Eure Unparteylich—
keit, Eure Gerechtigkeit laßt mich nicht an

der Gewehrung unſeres Begehrens zweifeln.

Minos. (ſehr ernſthaft zu Friderich). Was

haſt Du zu Deiner Rechtfertigung vorzu—

bringen?

Grid. Vernunft und Wahrheit! Jhr
kennt ſie berde Beede ſprechen fur ſich

ich habe alſo nichts zu ſagen, und verachte
die Anklage.

Minos. Deine Verantwortung iſt kurz,
und ſtolz. Was aber die Wahrheit und Ver—
nunft belangt: ſo iſt uns zu gut bekannt,
daß Deine Wahrheit zum Theil Unwahrheit,

und Deine Vernunft ſchadlicher Jrrtum
war. Wiſſe aber, daß es auch eine Ver—
nunft und Wahrheit gibt, die man im bur—

ger
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gerlichen Leben nicht offentlich ſagen darf.
Du warſt das Oberhaupt des Staates.
Dir lag es ob, die Geſatze deſſelben aufrecht

zu erhalten und Du ſelber haſt ſie da—
niedergetreten haſt durch Deine Schrif—
ten die Pfeiler der Religion und des Staa—
tes erſchuttert, Tugend und Sittlichkeit ver—

lezet. Dein Verbrechen iſt demnach dop
pelt groß. Jzt tretet ab, und erwartet im
Vorſale unſere Entſcheidung.

(Alle treten ab.)

Minos. Um den Parteien ihr Urtheil
anzukundigen: will ich vorderſamſt die Mei—

nung meiner hochgeehrteſten Herrn Kollegen.

vernehmen. Die Meinige in diefem Falle
ware: da Friderich allerdings der gegen ihn
vorgebrachten Beſchwerden ſelbſt geſtandig,
dieſe auch ohnehin gehorig erwieſen, und
plene probiret ſind: daraus aber delicta at-

rocia, als da ſind: Calumniæe, læſæ ma-
jeſtatis, Heterodoxiæ, Blaſphemiæ,

und

Zu teutſch: der Verleumdung, der verletz
ten Majeſtat, der Gotteslaſterung, der Ke

tzerey.



ut n 61und andere gegen den Beklagten am Tage
ligen: als konnen wir allerdings dem Pe—
tito partium nicht entgegen ſein, Beklagten
uber die Granzen Eliſiums nach dem Tarta—
rus zu bringen; ſalvo meliori Dorum Col-

legarum Judicio.
Radamant. Jch konformire mich mit

dem Voto des Herrn Kollega.

Aeakus. Jch bin eben der Meinung.
Minos. Dieſemnach ware noch ubrig,

das Urtheil partibus gehorig zu publiziren.

Winkt einem dienſtbaren Geiſte, dieſer offnet
wie vorhin die Thuren, und die vo
rigen treten ein.

Minos, Vernehmet das

Urtheil.
Jn Klagſachen, Marien Thereſiens

chemaliger romiſchen Kaiſerin auf der Ober—

welt, Clemenz XIII. vormaligen Pabſtes
und  des lezt geweſenen Großinquiſttors da—

ſelbſt an einem entgegen und wider Fri—
derich II, geweſenen Konig von Preußen

ut)
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62 S
(qua Schriftſteller) am anderen Theile,
peto Blaſphemiæ, Calumniæ atrocilſſi-
mæ, Heterodoxiæ ſimilium wird hier—
mit dem benderſeitigen An- und Vorbringen
und wohlerwogenen Umſtanden nach von un—

rerirdiſchen Magiſtratswegen zu Recht er—

kannt:

Baß, nachdem Bekl. der gegen ihn vor—

J

gebrachten, ſehr erheblichen Beſchwerden und

Bezuchtigungen ſchuldig befurden worden

2. derſelbe zur wohl verdienten Strafe und zum
warnenden Beiſpiel unſer Gebiet, den Auf—
enthalt der Seligen, ohne weiters raumen,

und von hier nach dem Tartarus wohl ver—
wahrter gebracht werden ſolle.« V. R. W.

Decretum in Senatu Eliſii. u. ſ. w.

Friderich iſt ſehr betroffen er will ſich
verteidigen die Richter winken den
dienſtbaren Geiſtern. Dirne ergreifen
ihn, und fuhren ihn, unter einem un—
geheuren Zuſammlauf von Schatten,
aus Eliſium nach dem Tartarus ab.



Geſinnungen

eines Theologen
uber den

Schriftſteller Friderich,

in einigen inehrern Auszugen aus
deſſen ſammtlichen Werken—
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Einige Auszuge
aus dem ſiebenten Band.

en
qJ̃eiderich li. Konig von Preußen mag als

Regent, als Kriegsheld, „als Staatsmann
noch ſo groß, er mag, wie man ihn nennt,
der Zinzige geweſen ſeyn, dieſe Titel ſtrei—
ten wir ihm gar nicht an. Aber fur einen
Sittenlehrer, fur einen Religionslehrer,
nein, bey Gott, fur das erkennen wir ihn
nicht; fur das erkennet ihn der Proteſtant,
der Reformirte eben ſo wenig, als der Ka—

tholik. Denn ſollte Friderich das alles, was
man in ſeinen Schriften findt, wirklich ſelbſt

I geſchrie—
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geſchrieben haben (Tauſende glauben es aus

den wichtigſten Grunden nicht) ſo ware
wirklich alle Welt durch ſein eignes Bekennt—

niß uberzeuget, daß er nicht nur kein Chriſt,

ſondern Naturaliſt, Materialiſt, ja wohl
gar ein Gotteslaugner geweſen ſey. Wir be
weiſen es.

Jm ſiebenten Bande in der Lpiſtel an
ſeine Schweſter Amalia ſchreibt Friderich:
Adu glaubſt es nicht, daß Menſchenelend des

„Gottes Blicke auf ſich zieht, der uns das
„Leben giebt; und das mit Recht: denn
„nichts vermag die ew'ge Ruhe ſeines Glucks
Azu ſtoren. Fur unſre Wunſche taub, weiß
„dieſe Gottheit nichts von unſter Bitt; ſie
Aſtrafet, und belohnt uns nicht, ſie heftet
vkeinen Blick auf uns, den niedern Staub.“

Jn eben dieſem Briefe. „Es herrſcht auf
Adieſer mir verhaßten Welt, im Pallaſt, wie
„in Mars Gefilden das Ungefahr allein.
„Jn Allem iſt der Menſch beſchrankt, und
„folgt des Schickſals Strom, der mit ſich

„fort ihn reißt.“

Jn



Jn der Lpiſtel an den Mylord Mare—
chal verrath der Konig die namlichen Ge—
ſinnungen. „Man lehret uns, ſchreibt er,

„der Gott des Himmels, den der Menſch
„verehrt, ſey gutig, ſey gerecht, ſey gna—
A„denvoll; und dennoch leiden wir. Wie
„laßt mit ſeinem Vatermitleid ſich der
„Menſch vereinen, auf den das Elend laſtend
„ruckt? Gottergleiche Tugend hat,
Aſo wie das Hollenlaſter, in dieſer Fluches
„werthen Welt ein gleiches Loos. Nichts
„ruhret dieſen Gott, nicht Werth der Opfer,
„nicht des Weihrauchs Wohlgeruch; er iſt
Adem Flehn der Menſchen taub, die ſtreng
Aſein Urtheilsſpruch zur Erde nieder tritt.“

Gottesverehrer! Chriſten! Bekennet
einer geoffenbarten Religion! Was haltet

ihr von dieſen Zugen Konnten ſie arger—
licher, konnten ſie gottloſer ſeron? Einen
Gott bekennen, aber dieſem Gott noch in
einem Athem die weſentlichſten, die noth—

wendigſten Vollkommenheiten, die Allwiſe
ſenheit, Gute, Zurſicht, Gerechtigkeit ab—
ſprechen, ihn taub nennen, der hochſten Tu

Aa gend
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4 —Sgend, und dem ſchwarzeſten Hollenlaſter
gleiches Loos beſtinmen, einem blinden Un
gefahr entgegen Alleinherrſchaft einraumen,

die ganze Menſchheit einem hinreiſſenden
Schickſal unterwerfen, heißt dieß nicht ge
rade ſo viel als Gotteslaugner ſeyn? Sa—
gen es ſey ein Gott, aber dieſer Gott ha—
be die nothwendigſten Vollkommenheiten
nicht, ſind das nicht auffallende Widerſpru
che? Straubte ſich nicht ſelbſt alle geſunde
Vernunft dawider, ware es nicht wider die
ganze Offenbarung, ware es nur maglich,
daß wir einen Gott hatten, wie ihn Fri
derich ſchildert, was fur elende Geſchopft
waren wir! Wie gut iſt es, daß wir kei—
nen einzigen Grund, ja nicht einmal einen
Scheingrund haben, den Worten grideriche
mehr, als dem Worte, der Offenbarung des
untruglichen Gottes zu glaubeu.

Sehr lacherlich, ſehr widerſprechend iſt

es, daß Friderich, deſſen Gott taub iſt, und
weder ſtraft, weder belohnt, in der Epiſtel
an ſeine Schweſter in Bayreuth auf. einmal
Gotter anruft, die den Betrangten ſchutzen,

voll
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voll Mitleid alle Thranen der armen Erd
bewohner ſammle, daß er dieſe Götter ane
fleht, ſie ſollten ihm hold ſeyn, ſie ſollten
ſein Klaggeſchrey ſein Flehen erhören, den
Weihrauch, die Thranen, die Seufzer an
nehmen, die er ihnen opfert. Einmal ich
verſtehe nicht, wie ſich das zuſammen reimt.

Scherz kann es nicht ſeyn; denn Scherz iſt
die Stimme des heftigſten Leidens nicht, in

dem man den Konig ſprechen laßt. Nennt
mans etwa Poeſie? Aber welch ein jammer—

licher Dichter, der wider alle Wahrſchein
lichkeit handelt, der ſich ſelbſt offenbar wider—

ſpricht, der Gottern Vollkommenheiten zu
giebt, die er dem einzigen Gott abſpricht!
Oder war Friderich etwa wirklich, zu was
er ſich in ſeinem ſiebenten Bande in einer
Epiſtel an den Marquis d' Argens S. 188.
bekannte, da er ſchrieb: „Man ſagt uns, und
„wohl jeder glaubt es gern: die Rache gebe
„Gotterluſt; und daß ich ſie ganz ſchmecken

anne bin ich ein Seid in dieſem Augen
ublick.“ Jſts moglich, daß dieß Worte ei
nes ſonſt ſo weiſen Konigs ſind? Und wa—

Az ren
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ren ſie es wurklich, wio tief hatte er ſich
herabgeſetzt!

Glaubenslehren von gleichem Schlage
giebts im namlichen Bande noch mehr. Nur

ein Paar Beyſpiele davon. Jn einer Epi—
ſtel an d' Alembert, S. 124. nennt Fride
tich den Vertheidiger des Geheimnißes der
heiligſten Dreyfaltigkeit einen  Schwachkopf
einen unverſchamten Schwatzer; er ſagt ihm
S. 125. „Behalt dein wunderſam Muyſte—
„rium fuür dich. Weswegen breiteſt du es
„aus? Du biſt ein bloßer Schwatzer, haſt
nden Kopf mit Marchen angefullt, die nie—
„mand glauben kann; und willſt, daß je—
n„der deine Fabeln nun fur reine Wahrheit
kauft?“ G. 126.-„Jtzt entwickeln ſich
„der Geiſt, und die Vernunft; man glaubt
„uur das, was klar bewieſen iſt, verwirft ein
Adunkles, aber heiliges Geſchwatz.“

Soo gewiß das Geheimniß der!heiligſten
Dreyeinigkeit von Gott geoffenbaret, und

durch achtzehn Jahrhunderte von vielen
Millionen Menſchen, auch von den Mach—

tig



lehrteſten ohne Anſtand geglaubt worden iſt:
eben ſo gewiß iſt es, daß jener ein Unchriſt

iſt, der es zu laugnen wagt. So gewiß es
iſt, daß uns der hochſte Gott unbegreifliche,

allen Menſchenverſtand uberſteigende Wahr—
heiten geoffenbaret, und zu glauben befoh—

len hat: eben ſo gewiß iſt es, daß jener ein
Unglaubiger iſt, der nichts glaubt, als was

klar bewieſen iſt; und in dieſem Stucke macht

ſelbſt die Konigswurde keine Ausnahme. Ko
nige ſind Gottes Offenbarungen Glauben

ſchuldig, wie der Mindeſte ihrer Untertha
nen; und erfullen ſie dieſe Pflicht nicht, ſo
werden ſie eben ſo, wie der Mindeſte ihrer
Unterthanen von Gott gerichtet, und geſtra
fet werden. Nur glauben, was klar bewier
ſen iſt, heißt nicht mehr glauben, ſondern
eine Sache ganzlich einſehen, und durchdrin

gen; es heißt dem hochſten, weiſeſten, un—
truglichſten Gott das Recht, oder die Mog—
lichkeit abſprechen, dem Menſchen eine Wahr
heit offenbaren zu konnen, die er glauben
muß, weun ſie gleich die Krafte ſeines Ver—
ſtandes weĩt uberſteigt. Und war' es nicht

Aa4 der



der vermeſſenſte Stolz, wenn der kurzſich-
tige Menſch, ſollte er auch zehnmal Konig
ſeyn, von dem hochſten Gott klare Beweiſe
ſeiner geoffenbarten Glaubensſatze fodern
wollte? Wurde es der große Friderich ge—

duldet haben, wenn ſeine Unterthanen klave
Beweiſe, und Grunde von der Gerechtigkeit,

und Nutzbarkeit ſeiner Geſetze, oder Kriege
gefodert, und ohne dieſe nicht gehorſamet
hbatten?

Die abſcheulichſte Mißgeburt der zugel
loſeſten Gottloſigkeit iſt folgender Zug aus

der Epiſtel an d' Alemberr S. 127, und
owige Schande war's fur den großen Fride

rich, wenn er wirklich ſeiner Feder entfloſ—
ſen ware. „Glaubte man der heil'gen
„Schaar im Ueberſchlag, im Chorrock, mit

geſchornem Kopf, ſo ware Gott nicht wur
udig des Gebeths; ſie machten ihn ſo boshaft

zzia, wie ſie es ſelber ſind; er wird durch ſie

Ader unerbittlichſte Tyrann. Er laßt, um
aſeine Wut zu ſattigen, den Menſchen ſtraf
ubar ſein; nicht hier nur ubt er ſeine Grau

e/ſamkeit an ihm, er ſtraft ihn auch die E—
wig



vet 9„wigkeit hindurch; wir waren, hatte Luzi—
Afer zum Herrn ſich uber uns gemacht, ge—

„wiß nicht ſchlimmer dran.“

Wenn man dem Kinde den wahren Na—
men geben will, ſo heißt es Gotteslaſterung.

Der getechteſte Gott hat dem Laſterhaften
ewige Strafen beſtimmt; das iſt ewige
Wahrheit, die der freche Laugner, ſo ger—

ne er mochte, nicht aufheben kann. Aber
hat uns der gutigſte Gott nicht zugleich
die ſicherſten Mittel an die Hand gegeben,
der Holle zu entgehen? Giebt er uns nicht
Gnade genug, dieſe Mittel zu brauchen?
Hat er uns nicht aus unermeſſener Liebe ſei—
nen eingebohrnen Sohn zum Erloſer geſchi—
cket? Hat er uns durch dieſen nicht den rich—

tigſten Weg gezeigt, der uns, wenn wir ihn
nur gehen wollen, unfehlbar zum Himmel

fuhret? Thut Luzifer dieß etwa auch?
Verdammet Gott jemand, der nicht ſelbſt
aus vorſatzlicher Bosheit verdammet wer—
den will? Verdienen es muthwillige, ver—
wagene Feinde, Verachter, Spotter, und

aſterer ſeines heiligen Glaubens, ſeinep
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hochſten, unendlichen Majeſtat nicht, daß
er ſie ewig verwirft? Verdient unendliche
Bosheit nicht unendliche Strafe? Hatte
Gott dem Laſter nicht ewige Strafen gedrohet,
wie wurde es in der Welt ausſehen, da
ſelbſt die geoffenbarte, die beſtimmte Ewig—

keit der Strafen ſo manche Frevler, und
Waghalſe nicht ſchreckt?

Jtzt nur noch ein Paar Sittenlehren
Friderichs. Jn der Epiſtel an den Mylord
Marechal S. 44. lobt er die Selbſtmorder
Cato, Brutus, Curius, und Otto als gro—
ße Manner. Auf der nachſten Seite em
pfielt er den Selbſtmord, man laßt ihn ſa—

gen: „Jſt dieß entſtellte Gut (das Leben)
„nicht langer, was es war, ſo gebts der
„Gottheit hin; dieß kann ein jeder Sterb—
Alicher. Zerreißt den Faden eurer Unglucks—
„tage; den Gotter gebt ihr dann das ganze
„Gut zuruck, das ihre Hand euch zugetheilt.“

Vortrefflich! Der Hochſte ſagt: du ſollſt

nicht todten! Und Friderich lehret: Todte
dich, es macht dir Ehre!

Jn



Jn der Epiſtel an ſeinen Ceeffen laßt
man den Konig ſchreiben: „Der Frommlinas—

Aſchaar zum Hohn verſchwendet ſeine Huld

„der Himmel reich den Sohnen Epikurs; die

„reinſte Wolluſt gießt, ſo wie ein unermeſ—
A„ſenes Meer, die Wogen uber ſie, und
„tranket ſie mit ihrer Fluth; ſo trinkt ihr
„iungen Helden denn, trinkt dieſen Zauber—
trank!

Wie evangeliſch dieſe Sittenlehre iſt!
Was iſt ein ſolcher Sittenlehrer Natura
liſt, wie Epikur.

Auszuge
aus dein achten Bande.

MPvsichts von andern ſchmutzigen, ſchandli—

chen, und argerlichen Scherzen zu melden,

welche in dieſeni Bande nicht ſelten vor
kommen, wie niedertrachtig, wie ſpot—
tiſch, wie unchriſtlich laßt S. 49. das
kleine Gedicht, in dem das Windſpiel Dia
ne die Prinzeßin von Preußen erſucht, ſie

mochte
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14 —S—mochte ihren lieben Kindchen, die ſie eben ge—

worfen hat, Gevatter ſtehen, wenn man
ſie tauft?.? Wie kriechend, wie ſchimpflich,
wie beleibigend iſt der Wunſch der Hundinn.:

machen Euer Soheit bald es eben ſo, wie
ich aniezt?? Und dieß ſoll der große Fri
derich geſchrieben haben?

Wie unchriſtlich laßt es fur einenchriſt—

lichen Konig den großen heiligen Johann
den Taufer als den judiſchen Zeloten, der
eng in der Wuſte ſchlief, zu verachten, den

verrufenen Freygeiſt Marquis d' Argens
entgegen den großen Zans Baptiſt zu nen—
nen?

S. 247. nennt der Konig die Religion
das Idol der Kationen, und beklagt ſich,
daß jemand, von dem man glaubt, er ha—
be keine Keligion, allgemein verſchrieen
werde, er moge auch ubrigens der recht
ſchaffenſte Mann von der Welt ſeyn. So
hat dann der hochſte Gott, da er ſich wur—

digte dem Menſchengeſchlechte durch ſeinen
eingebohrnen Sohn die heiligſte Religion zu

offen
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vffenbaren, den Nationen ein Idol aufge—

ſtellet? So ſoll es dann moglich ſeyn, daß
jemand, der keine Religion hat, der Got—
tes Offenbarungen ungehorſam, und ſtolz
verwirft, der ſeinen Eigendunkel zur Richt—
ſchnur ſeines Lebens wahlt, der rechtſchaffen

ſte Mann ſen? Jſt dieß nicht ein eben ſo auf
fallender Widerſpruch, als wen ich einem un
gehorſamen, widerſpenſtigen, und rebelliſchen,

Burger den, Ehrenamen des rechtſchaffenſten

Unterthanes beylegen wurde? Doch, wie
iſt es moglich, nicht auf Widerſpruche zu 2
verfallen, wenn man einmal die Wege der

ue

Wahrheit verlaſſen hat. 31

2ô 6„

S. 131. laßt man den Konig ein vor— 4
treffliches Glaubensbekenntniß ablegen: Wir

Leute, heißt es, ſetzen in das Chriſtenthum

nicht eben gar zu viel, und man glaubt
gewohnlich, er ſey beßer der Vvater eines
Bonmot's, als ein Bruder in Jeſu Chriſto
zu ſein.

Êοò

Noch ſchoner iſt folgendes G. 177.
Jch fur meinen Theil lebe nach Epikur's Ge

ſetzen,
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ſetzen, entziehe mich keiner Freude, bin
nicht eitel auf eine Weisheit die ich nicht ha
be, und bruſte mich mit den Sottiſen, die

ich begehe. Was konnte niedertrachtiger,
und entehrender ſeyn? Hatte Friderich wirk—

lich ſo etwas niedergeſchrieben, ſo ware es

fur den Herausgeber der hinterlaſſenen Wer

ke gewiß Ehreliebe und Hochachtung fur
ihren verſtorbenen Konig geweſen, wenn ſie

ſo ſchandliche Mackeln weggewiſchet hatten.

S. 235. ſchreibt Friderich von jemand,
deſſen Reiſe durch militairiſche Geſchafte im—
mer verhindert ward: Er gleicht dem ver—

heiſſenen Meßias; ich rede immer von ihm,

und er kommt nie. Jſt dieß Chriſtenſpra—
che? Und ein Jude wird Friderich doch nicht

geweſen ſeyn?

S. 267. nennt griderich die Prieſter
Leute, die zur Zalfte Betruger, und zur
õalfte aberglaubiſch ſind. Wer ſollte es von
einem ſo weiſen Konig glauben, daß er ei—
ne ſo zahlreiche, und angeſehene Menſchen-
klaſſe, ohne allen Grund, ſo geradehin, ſo

abſcheu



ſch lich beſchimpfen, und mit einem nak—

ten Machtſpruche um ſich werfen wollte, den
er ewig nicht beweiſen konnte?- Und geſetzt,
Friderich hatte von Prieſtern wirklich ſo ent
ehrend geſchrieben, waren deßwegen die Prie—

ſter, was er ſie ſchilt? Mußten ſie ſich un—
ter ſeinem Ausſpruche kriechend beugen, und
ihrer Ehre, ihren guten Namen entſagen?

Sehr artig, zur Ehre des geſunden
Menſchenverſtandes, zur Ehre der ganzen
Menſchheit, und ihrer erhabnen Beſtimmung

iſt es, daß man einen ſo großen Konig. S.
277. zu einem erklarten und offenbaren Ma
terialiſten macht, und ſo tief herabſetzt, als
man einen Menſchen herabſetzen kann. Die

Worte lauten ſo. Wir konnen nicht
einmal begreifen, woher zwey Steine, die

gegen einander geſchlagen werden, Funken
geben. Ein elender Philoſoph, der dieß
nicht begreifen, nicht erklaren kann! Wie

wollen wir nun behaupten, Gott ſey nicht
im Stande, der Materie Denkkraft zu er—

theilen? So viel iſt gewiß, daß ich
Materie bin, und doch denke.

Vor



Vortrefflich! Alſo ein materialiſches
Ding, das gerade ſo viel, als jetzt Friede—
richs modernder Korper iſt, hat gefuhlt, hat
gedacht, hat Briefe, Geſchichten, Gedichte
geſchrieben, hat Volkern Geſetze gegeben,
hat ſo große Plane entworfen, hat Kriege
gefuhrt, bald Siege erfochten, bald Schla—
ge bekommen, hat den Furſtenbund entwor
fen, hat dem Konig dem Namen des Gro
ßen, des Weiſen, des Einzigen erwor—
ben.e? Die geſunde Vernunft zu unter—
drucken, den Menſchen unter das Vieh her—

abzuſetzen, die Unſterblichkeit der Seele zu
laugnen, will man Gott eine unmogliche
Allmacht einraumen, widerſprechende Dinge

zu erſchaffen, der Materie Denkkraft zu er—
theilen, die allen erkannten Eigenſchaften der

den Korper ſo offenbar, als Finſterniß dem
Lichte, als Tod dem Leben widerſpricht?
Und dieß wegen dem winzigen Anſehen eini—
ger tollen, dieſes Namens unwurdigen Phi—

loſophen, welche die ganze vernunftige Welt

ſchon lauge als die unſinnigſte Schwarmer
berabſcheuet; Und Schriften, die ſo aben—
theurliche Satze enthalten, mag man bey un—

ſeru



ve i7ſern aufgeklarten Zeiten, auflegen, empfehz—

lzn, beklatſchen, bewundern? Und der gro—

ße Friderich ſolls geſchrieben haben?

Jn dem 17ten Briefe an voltaire, den
ſchandlichen Patriarchen der heutigen Frey—

geiſter kommen die abgeſchmackteſten Trug—

ſchluße, die argerlichſten Zuge wider die
Freyheit des Menſchen zum Vorſcheine. S.
285. heißt es: Um die GZreyheit in ihren
letzten verſchanzungen anzugreifen, wie
kann ein Menſch ſich zu einer Wahl, oder
einer Zandlung entſchliefſen, wenn die Um—
ſtande ihm nicht Gelegenheit dazu geben?
Und wer regiert dieſe Umſtande? Dasr Un—
gefahr kann es nicht thun; denn mit die
ſem Wort laßt ſich gar kein Sinn verbin—

den. Folglich thut es nur Gott. Er—
laube man uns hier eine kleine Anmerkung.

Jm ſiebenten Bande in der Epiſtel au ſeine
Schweſter Amalia ſchreibt griderich: es
herrſcht auf dieſer mir verhaſſten Welt das

Ungefahr allein; und in dieſer Stelle des
achten Bandes laßt man den namlichen Ko—
nig, den namlichen Friderich ſchreiben: das

Ungefahr kann es nicht thun; denn mit dirs

B ſem



den. Jhr Menſchen alle, die ihr geſunden
Verſtand beſitzet, ſaget, iſt dieß nicht der

auffallendeſte Widerſpruch? Jſt es wahr—
ſcheinlich, daß der namliche Konig dieſe

beyde Zuge geſchrieben hat? Und wenn ers
that, iſt es nicht thoricht, wenn man einem

Manne glaubt, deſſen Geſinnungen ſo wan—
delbar, ſo ſchwankend, ſich ſelbſt ſo wider—

ſprechend ſind?
Seite 287. fahrt der Konig fort die

Freyheit zu beſtreiten. Die Natur, heißt
es, bringt eigentlich Diebe, Neider, Betru—

ger und Morder hervor. Mit ſolchen Leu—
ten iſt die ganze Erde angefullt, und wenn
die Laſter nicht von den Geſetzen in Schran—

ken gehalten wurden, ſo uberließe ſich jedes
Jndividium dem Jnfſtinu  der Natur, und
dachte nur an ſich ſelbſt. Wie tief hatte
Friderich durch dieſen abſcheulichen Zug die

ganze Menſchheit herabgeſetzet! doch
nur eine einzige Frage. Jſt der Menſch,
dem Friderich alle Freyheit abſpricht, in die
Mothwendigkeit verſetzet, Laſter zu begehen,

oder nicht? Jſt er es, zu was nutzen die

Geſe—



Geſetze? mit welchem Rechte konnen dieſe

nothwendige Sandlungen verbieten, mit
welchem Rechte konnen ſie nothwendige
Laſter beſtrafen? Jſt es aber in der Gewalt
des Menſchen, aus Furcht der geſetzmaßi—

gen Strafen die Laſter zu vermeiden, wa—
rum, mit welchem Grunde laugnet man die
Freyheit? Wenn der Konig ſelbſt keine
Freyheit glaubte, wenn er alle menſchliche
Handlungen fur nothwendig hielt, warum
hat er ſelbſt Geſetze gemacht, warum hat er

Deſerteurs, Diebe, Morder ce. mit dem
Tode geſtrafet? Jſt es dann eine gar ſo tei—
zende Sache, wenn man ſeinem eignen in—
nerſten Bewußtſeyn, wenn man der geſun—

den Vernunft, wenn man der allgemeinen
Meynung der Menſchen, wenn man endlich
der Offenbarung Gottes ſelbſt widerſprechen

kann?
Der hochſte, weiſeſte gerechteſto Gott

gab uns Gebothe; er befiehlt uns dieſe zu
halten, er beſtimmt uns ewigen Lohn, wenn

wir ſie halten, ewige Strafe, wenn wir
ſie ubertretten. Und ein Konig von Preu—
ßen ſpricht wider Gott: Man behauptet eis

B 2 den
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könne dem Menſchen Freyheit ertheilen. S.
299. Es giebt eine unbedingte Nothwendig—

keit, der Menſch muß ihr unterworfen ſeyn,
und kann alſo keine Freyheit haben. S. zo3.
Weder das Syſtem vom freyen Willen,
noch das von der unbedingten Kothwendig—

keit ſprechen die Gottheit von der Theil—
nahme an Laſtern frey; denn ob Gott uns
die Freyheit gegeben hat, etwas Boſes zu
thun, oder oh er uns unmittelbar zu La—
ſtern antreibt, das kommt beynahe auf ei—
nes heraus S. 305. Abſcheuliche Gottesla—
ſterung, die eben ſo viel als Gotteslaugnung
heißt! Ohne noch mehrere eben ſo grelle, oder

noch grellere Zuge aus den folgenden Ban—
den auszuheben, haben wir nun genug be—

wieſeu, was wir verſprechen. Nun mag
das chriſtliche Publikum urtheilen, was oder

von dieſem Konige, wenn er dieß alles wirk—

lich geſchrieben haben ſollte, oder von den
Herausgebern zu halten ſey, wenn ſie dieſen

großen Namen zur Verbreitung ſolcher
Ruchloſigkeiten misbrauchet hatten.



Geſinnungen
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VIlAus Friderichs des zweyten hinterlaſſenen
Werken ergiebt ſich ganz klar, daß die Abſicht
der falſchen Aufklarer offenbahr dahin gerichtet

ſehe, alle chriſtliche Religion zu ſturzen, und
den Unglauben des Voltairs einzufuhren.

Friderichs Il. Konigs in Preußen zu
Kriegs- und Friedenszeiten ſich erworbener

Ruhm und große Thaten, ließen das ganze
Publikum hoffen, daß ſeine ſo betitelte nach—

gelaſſene Werke ſo viele Bande als angekun—

det worden, mit ſolchen Staats- und Kriegs—

Begebenheiten anfullen wurden, die kein an—
derer ſo genau und acht ſchildern konnte, als

ein Koniglicher Schriftſteller, der auf dem

B 7 poli—
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politiſchen Staats-Theater ſo große Rollen
mit geſpihlt hat.

Man geſtattete dahero an mehreren Or—

ten den Nachdruck um ſo unbedenklicher,
als man ſich nicht vorſtellen konnte, daß die

erſten Herausgeber dieſer Werke, Voß und
Decker in Berlin ihren im politiſchen Fache

ſo großen Konig, ſo tief unter alle Religion
herunter zu ſetzen wagen wurden.

Mit Erſtaunen mußte aber daß getauſch-
te Publikum ſehen, daß in den erſten Thei—
len auſſer einigen Religion-ſpottenden und
gekronte Haupter beleydigenden Annekdoten

nicht viel neuere Nachrichten von Staats und
Kriegs Begebenheiten enthalten waren, als
was man in vielen unpartheyiſchen Schrift—

ſtellern ſchon geleſen hat, und mit dem zten
Band endigten ſich dieſe Nachrichten.

Der bte Theil iſt faſt durchaus mit ſo
faden nichts bedeutenden, und einſchlaferen—

den Briefen, die Friderich an einen gewißen
Jordan, der an ſich ſelbſt nichts anders als
ein Spaßmacher ware, (die man vor Zeiten
Hofnarren geheißen) geſchrieben haben ſolle,

ange
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angefullt, daß man weder Spaß noch Ernſt
daraus zu machen weis, doch mußten ſie da

ſeyn, den Plan auszufuhren.

Hatte man die letzten Theile zuerſt ge—
ſetzt, oder die ganze Sammlung in chronolo—

giſcher Ordnung heraus gegeben, ſo waren
gleich in den erſten Banden ſolche alle Reli

gion und ſogar die Menſchheit entehrende
Stellen ans Licht gekommen, die kein chriſt—

licher Verleger und Drucker hatte uber ſich

nehmen, und keine chriſtliche Obrigkeit das
Imprimatur hatte geben konnen.

Die Auflag eines aus 15 Banden be—
ſtehen ſollenden Werks, erfordert große Ko—

ſten, die groſte Ausgaben fallen auf die Ver—

leger bey dem Anfang des Drucks; man amu-
fierte alſo dieſe mit dem Anſcheine eines gro—

ßen Profits, und das Publikum ſubſcribir-
te mit freudiger Hofnung auf ein aus der
Feder Friderichs des Einzigen herkommen—
ſollendes Werke. Bevor der te Theil her—
aus kam, hatten die Verleger und Nachdru—
cker ſchon einige tauſend Gulden Koſten auf—
gewandt, die Prænumeranten hatten ſchon

Bs be—
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bezahlt, und ſo konnten ſie bey Erſcheinung
des 7ten Bandes ohne theils ganz ruiniert,
oder doch ſehr empfindlich beſchadigt zu wer—

den, nicht mehr zurucktretten, und zu Ent
ſchadigung einiger Partikularen wurde das

Publikum, mit ſolch Gottloſen Religion,
und Staat, untergrabenden Satzen uber—
ſchwemt, als man noch keine weber geſehen,

noch geleſen hat.

Die auf Religion und gute Sitten ſchon
im ſiebeuten Band enthaltene, und ſo von Band

zu Band, bis auf den zehnten anwachſende
Ausfalle, muſſen alle Chriſten, ſeyen ſie Ka—
tholiſch, Proteſtantiſch oder Reformierter
Religion uberzeugen, daß dieſes Werk der

Finſterniß ein aller hochſt Kayſerliches Privi-
legium Impreſſorium nie erhalten haben
wurde, wenn es nicht ſchon vor Ausgab des

ſiebenten Theils erſchlichen worden ware.

Die noch ruckſtandige Theile laſſen uns
noch weit ſchandlicher und gefahrlichere Din

ge beſorgen, wie aus dem mit den verwor—
fenſten Freygeiſtern, beſonders mit dem Ab—
gott, oder Abfaum aller Freydenker, und

Na



—S 27Naturaliſten dem Voltaire uud Alembert ge—
pflogen haben ſollenden Briefwechſel Fride—

richs nicht undeutlich voraus zu ſehen iſt.
Friderich ware mit Staats, Kriegs und

Kabinets- Geſchafften zu uberhauft, als daß
man glauben kann, daß alles, was dieſe
Werke enthalten, aus ſeiner Feder gefloſſen;

vielmehr laßt ſich aus mehreren in den Brie—

fen des Konigs an den Voltaire und Alem—
bert, erſichtlichen Widerſpruchen vermuthen,
daß dieſes eine von dem Freygeiſter und Jllu
minatenSchwarm vorſezlich angelegte Mi—
ne iſt, die ſie unter dem im politiſchen Verſtand

ſo beruhmten Namen Friderichs IIJ. zun Um—

ſturz aller chriſtlichen Religionen ſpringen
ließen.

Und in der That, iſt das dadurch entſtande

ne Aergernuß, um ſo großer, als dieſem in—

famen Werke, der Namen eines verſtorbe—

nen großen Konigs Credit erworben, und
das darinn enthaltene Gift, unter dem Schutze

der Preß-Freyheit, ſich ungehindert in die
ganze Welt ausgebreitet hat.

Jch will von den epikuriſchen Gott,

Ewigkeit, und die Unſterblichkeit der Seele
laug



laugnenden, hingegen aber Selbſtmord,
Knabenſchanderey, und vichiſche Wolluſt,

vertheidigenden Stellen keine Auszuge an—
fuhren, um chriſtliche Ohren nicht noch mehr
zu argeru. Nur uber den Plan wie der gottloſe

Unglauben mit Ausrottung aller chriſtlichen,
abſonderlich aber der chriſtkatholiſchen Religion
uberall einzupflanzen ſeye, will ich dem Publico

zur Warnung etwas weniges vorlegen, woraus

abzunehmen ſeyn wird, wie weit es dieſe
Hollenbruth der Jlluminierten Freygeiſter,
und falſchen Aufklarer, in Ausfuhrung dieſer
ſchon vor mehreren Jahren gemachter Plane
gebracht hat, und wie nothwendig es iſt, fol—

chen Religions und Staats gefahrlichen Ab-
ſichten der Holle ernſtlicher als bishero eut—
gegen zu arbeiten.
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Auszuge

mit

Anmerkungen,
aus dem roten Theil der hinterlaſſenen

Werken Friderichs lI.
oder:

Aus denen von Friderich an den Voltaire ge—

ſchrieben worden ſeyn ſollenden Briefen.

 11

Seite 26.
Friderich an Voltaire.

658Was fur ein ungluckliches Jahrhundert,

fur den romiſchen Hof! in Pohlen greift man
ihn offenbahr an, aus Frankreich und Portugal
hat man ſeine Leibtrabanten veriagt, und in
Spanien »wird es allem Anſchein nach eben

ſo gehen; Philoſophen untergraben am hel4
len  Tag den Grund des apoſtoliſchen Throns;

man pfeift das Wunderbuch aus, beſprizt
die Seckte mit Koth und predigt Tolleranz.

Aules



zo —SAlles iſt verloren; es ware ein Mirakel no—
thig, um der Kirche wieder aufzuhelffen, ſie
hat einen ſchrocklichen Schlagfluß bekommen,

und ſie werden noch den Troſt haben ſie zu
begraben, und ihr ein Epitaphium zu machen,

wie ehemals der Sorbone. Der Engellan—
der Wollſton berechnet die Dauer des Aber—

glaubens auf 200. Jahr, aber er konnte das

nicht mit in Anſchkag bringen, was ſich ganz
neuerlich ereignet hat, alles konit auf die
Zerſtorung des Vorurtheils an, daß dieſem
Gebaude zur Grundlag dient, es verwittert
und fallt dadurch deſto eher zufammen, Bay

le fieng die Arbeit an; viele Engellander folg—
ten ihm nach, und ihnen war es vorbehal—
das Werk zu vollenden.

Anmerkung.
Die Jeſuiten ſind nicht nur aus Frank—

reich, Spanien, und Portugal vertrieben,
ſondern der ganze Orden iſt auf gehoben,
und doch iſt Voltaire geſtorben, ohne ſein
Werk zu vollenden; indeſſen laßt ſich aus

dieſem Brief ſchlieſſen, was große Hofnung

die



die neue Philoſophen Seckt, in Ausfuhrung
ihres Plans, auf den Fall der Jeſuiten ge—
ſezt habe.

Seite. 34.
Friederich an Voltaire.

Sehen ſie, da hatten wir ja in Spa—
nien einen Vortheil erhalten! noch mehr:
die Hofe Verſailles, Wien und Madrit, ha—

ben den Papſt gebetten, daß er eine betracht-

liche Zahl von Kloſtern aufheben ſoll  man
ſagt, der heilige Vater werde wohl in die—
ſes Verlangen willigen muſſen, ob er gleich
rafend daruber iſt. Welch ein Revolution,
was laßt fich nicht von dem folgenden Jahr—

hundert erwarten? Die Axt iſt dem Baum
an. die Wurzel gelegt. Von der einen Sei—

te erhebt ſich die Stimme, der Philoſophen
gegen die Ungereimtheiten eines verehrten
Aberglaubens; von der andern nothigt uber—

triebene Verſchwendung die Furſten, die
Guter der Glauſner, dieſer Anhanger und
Herolden des Fanatiſmus einzuziehen. Der

Grund des Gebaudes wird untergraben, es
wird zuſammenſturzen, und die Nationen

wer—
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werden in Jhren Annalen aufzeichnen: Vol

tgire ware die Triebfeder der Kevolution,
die wahrend des 18ten Jahrhunderts im
menſchlichen Geiſte vorgehet.

Anmerkung.

Jm vorigen Brief hatte Voltaire den
Plan vollenden, und der geſturzten Kirche,
das Epitaphium machen ſollen, itzt aber giebt
man dem Fall der Kirche noch Lebensfriſt,

bis auf das nachſte Jahrhundert.

Allein, auch dort wird es heißen, wit
es von Anbeginn der chriſtlichen Religion ge
heißen, und wie es bis zu Ende der Welt
heißen wird: Die Porten der Zolle werden
ſie nicht uberwaltigen.

Man muß aber bey allem dem, die Han

de nicht in Sack ſtecken, und nicht glauben
daß dieſe gottliche Verheißung, nur auſ un—

ſer teutſches Baterland oder. auf Europa ge
meint ſey.

AUſien



Afien und Afrika waren ehemals der
Hauptſitz der Chriſtkatholiſchen Relion, die
groſte und heiligſten Vater und Kirchenleh—
rer haben wir dieſen Welttheilen zu verdan—
ken; ja Chriſtus unſer Glaubensſtifter und

Gott-Menſch ſelbſt, wahlte ſich Afien zu
ſeinem Aufenthalt, und deſſen Stadthalter
der heilige Pettrus hatte ſeinen erſten Sitz

zu Antiochia in Syrien, und itzt ſind dieſe
zween große Welttheil der Tummelplatz aller
Abgotterey, der Aufenthalt der ſchandlich—
ſten Seckten, und das Muſter des grauſam—
ſten Deſpotiſmus und der Tyranney. Nur
ſo zu ſagen im Verborgnen trift man daſelbſt

noch katholiſche Chriſten an. und was iſt
wohl die Urſache hievon? Keine andere, als
die ſchwarmeriſche Secktierer, und illuminier—
te Philoſophen ſelbiger Zeiten, die mit ih—

ren gottloſen Lehren und Schriften, zuerſt
dem Erzbiſchof und Patriarchen der Grie—
chen, den Geiſt. der unabhangigkeit von
Rom einfloßten, und ſo die Trennung der
griechiſchen von der romiſchen Kirche bewirkten.

Dieſe Trennung verurſachte zwiſchen den Pa—

C tri



triarchen und anderen Erz-und Biſchofen, vir—

le Eyferſucht, und mancher Erz- ünd Bi—
ſchof verſuchte von dem Patriarchen der Grie—
chen eben ſo unabhangig als dieſer von Rom

zu ſeyn. Auf dieſes folgte auch zwiſchen den
Patriarchen und orientaliſchen Kaiſern, mit
telſt Ausſtreuung des Saamens der Uneinig—

keit, nichts als einerſeits unter den Regen—
ten Mistrauen, Verachtung, Feindſchaft,
wechſelſeitige Krankungen und Schwachun—
gen, des geiſtlichen und weltlichen Staats
unter ſich, andererſeits aber unter dem Volk

zigelloſe Uepigkeit, Ungehorſam, Schwel—
gerey, Verſchwendung. und Unglauben; wel
ches endlich den traurigen Untergang des von
dem gut katholiſchen großen Conſtantino auf

gerichteten machtigen orientaliſchen Kaiſer—

thums, und aller in Aſien und Afrika ge—
weſenen ſo zahlreichen Erzbißthumer, Biß

fhumer und Kloſter nach ſich gezogen hat.

So, wie in Aſien und Afrika, das
chriſtliche Glanbenslicht nach und nach erlo—

ſchen,



t l nt zsſchen, ſo wurde es in Europa, abſonderlich

im unſern teutſchen Vaterland angezundet,
und ſo, wie heut zu Tage durch die neue
Philoſophen Seckt, das wahre Glaubeuslicht
auch bey uns wieder verdunkelt, oder gar
ausgeloſcht werden will, eben ſo kann und
wird es Gott wieder anderſtwo auflebend
machen.

S

Denn die Porten der Holle wird die
katholiſche Kirche nie ganz aus der Welt ver—

bannen konnen, und ſollte ſchon der Stuhl
Petri auch von Rom aus Europa hinweg,
in einen andern Welttheil uberſezt werden
muſſen. Was in Aſia und Afrika ge
ſchehen, daß kann auch uber kurz oder lang,

in Europa ſich ereignen.

Die proteſtantiſch und reformirte Kirche,

haben ſich hier wie dort die Griechiſche, von

der Romiſchen getrennt; der Saamen des
Zwitrachts zwiſchen dem geiſtlich und welt

lichen Staat iſt hier ausgeſtreut, wie ehemals
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zwiſchen den griechiſchen Patriarchen, und

orientaliſchen Kaiſern.

Die, deutſche Erzbiſchofe wollen dem
Papſte, als dem geiſtlichen Oberhaupte der
ganzen katholiſchen Chriſtenheit, wieder den
mehr hundertjahrigen Beſitzſtand, das. Recht
Muntien, oder Geſandte in katholiſche Lan—

der zu ſchicken, weigern; welches Recht
man doch dem Kaiſer, als weltlichen Ober—
haupt, bey allen Reichskreiſen geſtattet.

Ja

(c) Es iſt wunderlich, daß man dieſen unſe
ligen Nuntiaturſtreit, der doch einen pur
geiſtlichen Gegenſtand betrift, dem ganzen
pur weltlichen aus katholiſch- und nicht ka—

tholiſchen Stimmen beſtehenden Reichsver
ſammlung zur Entſcheidung unteriverfen will,

juſt als wenn man, ob der Kaiſer als das
weltliche hochſte Oberhaupt an alle Reichs—
Kraiſe Geſandte ſchicken konne, den Papſt
fragen, oder einen hieruber entſtandenen
Streit auf einer Kirchenverſammlung ent
ſcheiden laſſen wollte.

Es



Ja es ſcheint, ſie wöllen den Supremat,
den Sie dem Papſt uber ſich ſtreittig ma—
chen, uber die Biſchofe ausuben, kurz! den
ſtarken Pfeiler, der katholiſchen Kirchenge—
walt, Centrum neinpe unitatis uber den
Haufen werfen, wie es die griechiſche Kir—
che gemacht.

Wechſelfeitiges Mistrauen, Verach—
tung, Uebervortheilung, ungerechte Anmaſſun—
gen, ziegelloſe Ueppigkeit, argerliche Schwel—

gerey,

Es iſt ja hier die Frage nicht, ob der Papſt
als weltlicher ſouverainer Furſt des Kirchen
Staates Geſandte an alle Hofe ſchicken kann,

ſondern ob er als das geiſtliche Kirchenober—
haupt zu Ausubung der ihm theils urſprung—
lich, theils durch mehr hundertjahrigen Be—

ſitzſtand zukommender Rechte, und zu Auf—
rechthaltung der chriſtkatholiſchen Einigkeit
in der kehre an die Erzbiſchofe, und in alle
katholiſche Lander Nuntien, oder Geſandte
abzuordnen befugt ſey.
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gerey, unmaſſige Verſchwendung, Liſt, Be—

trug, und Unglauben nehmen uberall uber
Hand. Treu und Glauben, in offentlichen
und Privathandlungen unter Großen und
Kleinen, Geiſtlich und Weltlichen, mit Ein—
heimiſch und Auswartigen, war im Orient
vor dem Umſturz des ganzen Reichs ſo zer—
fallen, daß es zum Spruchwort geworden:
Græca ſides nulla fides.

Wie ſteht es aber heut zu Tage, in un

ſerm oecidentaliſchen Reiche, mit der alt
deuſchen Redlichkeit? Wie weit fehlt es
noch, daß man nicht eben ſo gut ſagen kann:

Germana fides, nulla fides.

Gott bewahre uns nur, daß dieſe gezo—

gene Paralell in Europa nicht oin gleiches
Ende nehme, wie in Aſia und Afrika.

Seite



Seite 40. und 41.

Friederich an Voltaire.
Waffen werden den Aberglauben (das iſt

bie katholiſche Religion) nicht zerſtoren, durch

den Arm der Wahrheit, und durch den Reitz
des Eigennuzes muß er ſterben. Soll ich
ihnen dieſe Jdeen entwicklen? So horen ſie
was ich damit meyne.

„Jch habe ſo wie andere bemerkt, daß
da, wo die meiſte Monche ſind, das Volk
am blindeſten in Aberglauben dahin gege—
ben iſt.

Wenn man es ſo weit bringt, daß die—
ſe Aſſyle des Fanatiſunus vernichtet werden,
ſo wird das Volk ohne Zweifel in Kurzem
gleichgultig und laulicht in Anſehung der
Gegenſtande werden, die es itzt verehrt. Es

kame-alſo darauf an, daß. man die Kloſter

zerſtohrte. Oder wenigſt nach und nach ih—
re Anzahl verminderte.
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Dieſer Augenblick iſt da! denn Frank—

reich und Oeſterreich ſind in Schulden, ſie

haben ſchon alle Hilfsquellen der Juduſtrie
erſchopft, um heraus zu kommen, und es iſt
ihnen nicht gelungen, die Lockſpeiſe, welche
reiche Abteyen, und gut fundierte Kloſter
darbieten iſt verfuhreriſch. Wenn man ih—
nen uber dieß vorſtellt, wie ſehr bey dem
Coœlihat, die Bevolkerung ihrer Staaten
leide, ferner den Misbrauch der großen
Menge von Cuculatis von denen ihre Pro—

vinzen wimmeln, und zugleich wie leicht ſie

ihre Schulden zum Theil bezahlen konnten,
wenn ſie die Schatze dieſer Communitae-
ten, die keine Erben haben dazu verwende—
ten, ſo wurden ſie ſich, glaub ich, leicht da—

hin bringen laßen dieſe Refkorm anzufangen;
und hatten ſie erſt die ſæculariſation eini
ger Pfrunden genoſſen, ſo wurde ihre Hab

ſucht wahrſcheinlich auch den Reſt nach und

nach verſchlingen.

Jede Regierung die ſich zu dieſer Ope-
ration entſchließt, wird die Philoſophen lie—

ben,



Axrkevurt a
ben und allen denen Buchern anhangen, die

den manichfachen Volkes Aberglauben, und
den falſchen Religionseyfer der Heuchler an—

greifen, die ſich gerne gegen ihre Schritte
ſetzen mochten. Sehen ſie da ein kleines

Projekt, daß ich der Prufung des Patriar—
chen von Feruey unterwerfe. Er als der
Vater der Glaubigen muß es berichtigen
und ausfuhren.

Vielleicht fragt mich der Patriarch, was
man daun mit den Biſchofen anfangen ſolle?
dann antworte ich ihm: die anzuruhren iſt

noch nicht Zeit; man muß furs erſt die ver—
nichten, die das Herz des Volks mit Fana
tiſmus entflammen, ſo bald das Volk erſt
abgekuhlt iſt, werden die Biſchofe ſchon
Zahm werden, ſo daß die Monarchen in
der Folge, nach ihrem Belieben mit Jhnen
umſpringen konnen. Die Macht der Geiſt—
lichkeit beruhet nur auf Meynungen, und
auf der Leichtglaubigkeit der Menſchen, man
klare dieſe auf, ſo hat die Bezauberung ein

Ende.
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Anmerkung.

Dieſer Brief iſt in den 7oger Jahren
geſchrieben, und in den ßoger Jahren, nahm

die Kloſteraufhebung ihren Anfang. Sehet
den Propheten!

Seite 87.

Frlriederich an Voltaire.

Der Papſt und die Monche werden oh
ue Zweyfel ein Ende nehmen, aber die VBer—
nunft wird ihren Fall nicht bewirken. Viel—
mehr werden ſie, in dem Verhaltniß zu
Grunde gehen, wie die Finanzen der gro—
ßen Furſten in Unordnung kommen. Jn
Frankreich wird man, wenn alle Mittel
Geld zu bekommen erſchopft ſind, genothi—
get ſeyn, Abbteyen und Kloſter zu ſaculari

ſiren, dieß Beyſpiel wir Nachahmer finden,
ünd die Menge von Cuculatis wird auf ei—
ne ſehr kleine Anzahl eingeſchrankt werden.



Ju Oeſterreich wird man durch eben
dieß Geldbedurfniß, auf den Gedanken ge—
rathen, ſeine Zuflucht zu der leichten Ero—
berung der Staaten des heiligen Stuhls zu
nehmen, damit man die außerordentliche
Ausgaben beſtreiten kann. Man' wird dem
heiligen Voter eine große Penſion aus ſe—
tzen.

Aber wie wird es dann weiter gehen?

Frankreich, Spanien, Pohlen, mit einem
Wort alle katholiſche Machte werden keinen
Stadthalter Jeſu Chriſti anerkennen wol—
len, der unter dem Kaiſerlichen Hauſe ſte—
het, jebe wird. einen Patriarchen in ihren
eignen Landen ernennen. Man wird Na—

tionalConcilien zuſammen berufen, nach
und uach wird ſich jede von der einen Kirche
trennen, und am Ende wird jedes Konig—
reich ſeine eigne Religion haben, wie ſeine
eigene Sprach.



—S
Da ich keinen Termin fur die Erful—

lung dieſer Prophezeihung beſtimme, ſo kann

mir Niemand Verweiſe daruber geben, in—
deſſen iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß es mit

der Zeit ſo gehen wird, wie ich es ſchil—
dere.

Anmerkung.

Wenn es ſo fort geht, daß Papſt,
Erz- und Biſchofe, ſelbſt uneins ſind, und

fort fahren, ſich der von Gott eingeſezten
Subordination unter Jhnen zu widerſetzen,
und einer ſo viel Vorrecht als der andere
haben will, ſo darfte dieſe Prophezeihung

eintreffen, ohne daß man den Papſt auf ei—
ne Penſion einſchranke. Und da bekannt,
daß die Voltairiſche Grundſatze neben keiner

chriſtlichen Religion beſtehen konnen. So
iſt der Schluß leicht zu machen, was auch
Proteſtanten und Reformierte Chriſten zu—
gewarten haben; denn da der Freygeiſt
in Ruckſicht der katholiſchen Religion die
Maske ſo keck abnimmt, und die zum theil

ſchon



—D
ſchon in Erfullung gekommene Mittel ſie
zu ſturzen frey entdeckt, ſo darften alle
chriſtliche Religionen denken, Proximus ar-

det Ucalegon.

Es iſt alſo hochſte Zeit zum loſchen,
und dazu ſind einzle Waſſertrager wie ich
und meines gleichen nicht hinlanglich.

Die ganze chriſtliche Religion wird doch

noch ſo viel werth ſeyn, daß man das ganze
Reich um Hilf anruft, den Reichsfiskum wi—
der alle Religions-Sturmer excitiert, und
in allen Reichs- Kraiſen hieruber ge—
meinſame Berathſchlagung pflege, ſonſt iſt
zu beſorgen, daß Europa, wie ehmals Aſia
und Afrika, in Schlam des Unglauubens
verſenkt wird, in andern Landern aber, die
gottiiche Verheiſſung fur die chriſiliche Kir—

che immer wahr bleibt.

Portae inferi non Praevalebunt
Acverſus eam.

—E
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